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Kereinschronik. 
1909—1913. 

  

In den Wintervorträgen kamen folgende Themata zur Behandlung: 

1909, Mai 2. Die Fürſtliche Gemäldegalerie (mit Beſichtigung derſelben) 

im Karlsbau. (Dr. Tumbült.) 
1910, Januar 17. General und Staatsminiſter Roth von Schreckenſtein 

von Immendingen. Ein Lebensbild. (Dr. Tumbült.) 
1910, April 21. ueber elektriſche Wellen und Funkentelegraphie. (Prof. 

Neff.) 
1010, November 28. Das ehemalige Kloſter Mariahof bei Neidingen. 

(Or. Tumbült.) 
1911, Januar 18. Die letzten Steine zum Bau des Deutſchen Reiches. 

(Dir. Dr. Martens.) 
1911, März 23. Ueber inſektenfreſſende Pflanzen. (Lehramtspr. Böhmel.) 

1912, Januar 25. Ueber den Urſprung der Donau und des Neckar. (Lehr⸗ 

amtspr. Dr. Göhringer, Triberg.) 

1012, März 20. Donaueſchingen im 18. Jahrhundert. Dr. Tumbült.) 
1012, April 23. und Mai 1. Radium und Radioattivität. (Prof. Neff.) 

1912, Dezember 19. Reiſen nach Norwegen. (Hofapotheker W. Baur.) 

1913, Februar 27. Luzian Reich und ſeine Werke. (Lehramtspr. Dr. Paul 

Revellio.) 
Alle Vorträge, welche auch die durchlauchtigen Mitglieder des Fürſt⸗ 

lichen Hauſes, ſoweit möglich, mit Höchſtihrer Gegenwart beehrten, erfreuten 

ſich einer regen Teilnahme und beifälligen Aufnahme. 

Seinem hohen Protektor, Seiner Durchlaucht dem Fürſten Mar 

Egon zu Fürſtenberg, iſt der Verein zu ehrfurchtsvollem Danke 

verpflichtet für die finanzielle Beihilfe zu den Druckkoſten des 12. Vereins⸗ 

heftes. Desgleichen ſei Ihrer Durchlaucht der Prinzeſſin Amalie zu Fürſten⸗ 

berg, der Stadtgemeinde Bräunlingen und der Stadtgemeinde Donaueſchin⸗ 

gen für ihre bereitwilligen Spenden der geziemende Dank auch an dieſer 

Stelle ausgeſprochen. 
Am 9. Auguſt 1912 war es Herrn Kanzleirat Schelble vergönnt, 

die Vollendung des 70. Lebensjahres zu begehen. Seit dem Jahre 1870, 

d. h. ſeit Beſtehen des Vereins, hat Herr Schelble dem Ausſchuß an⸗ 

  ,



VI Vereinschronik. 

gehört und ſei es als Rechner, ſei es als Schriftführer die wertvollſten Dienſte 
geleiſtet. Gern nahm daher der Ausſchuß die Gelegenheit wahr, dem Ge⸗ 
feierten an dieſem ſeinem Ehrentage die dankbarſte Anerkennung auszu⸗ 
ſprechen und durch eine Deputation beſtehend aus den Herren Archivrat 
Dr. Tumbült als erſtem Vorſitzenden, Bürgermeiſter a. D. Fiſcher 
und Forſtrat Dr. Wagner eine Ehrengabe in Form eines Bildes: „Ein 
ſeltener literariſcher Fund“ überreichen zu laſſen. 

Der Ausſchuß des Vereins ſetzt ſich zurzeit aus folgenden Mitgliedern 
zuſammen: 

J. Vorſtand: Dr. Tumbült, Fürſtl. Archivrat (Abteil. f. Geſchichte). 
II. Vorſtand: K. Neff, Profeſſor (Abteil. f. Naturgeſchichte). 
Schriftführer: Barth, Regiſtraturaſſiſtent (Abteil. f. Geſchichte). 

Baur sen., Hofapotheker (Abteil. f. Naturgeſchichte). 
Rechner: Schelble, Fürſtl. Kanzleirat. 
Fiſcher, Bürgermeiſter a. D. 
Künzig, Fürſtl. Kammerpräſident. 
Dr. Wagner, Fürſtl. Forſtrat. 

Aus dem Ausſchuß ſchieden die Herren Dänzer, Fürſtl. Kammer⸗ 
präſident a. D., jetzt in Freiburg, Gymnaſiumsdirektor Pr. Martens, 
jetzt in Konſtanz und Fürſtl. Kabinettsrat Würt h. Durch ihre werktätige 
Mitarbeit haben ſich dieſe Herren um den Verein hochverdient gemacht. 

Lebhaft betrauert der Verein die ſchmerzlichen Verluſte, die er infolge 

Todesfalles in ſeinen Reihen erlitten hat. Es ſchieden aus dem Leben das 

Ehrenmitglied: 
Warnkönig, Dr., Hofrat a. D. in Allmendshofen, geſt. 12. Mai 1909. 

Die ordentlichen Mitglieder: 
Biſſinger, Geh. Hofrat, Gymnaſiums⸗Direktor in Pforzheim, geſt. 3. 

Januar 1910. 
Buck, J., penſ. Pfarrer in Riedlingen, geſt. 4. Dezember 1911. 
Burger, Geiſtl. Rat und Dekan a. D. in Gengenbach, geſt. 1. April 1911. 
Dreher, A., Dekan in Prinzbach, geſt. 23. Februar 1910. 
Dreß, Karl, Vermeſſungsinſpektor a. D. in Karlsruhe, geſt. 9. April 1913. 
Grüninger, Joſef Benjamin sen., Glockengießer in Villingen, geſt. 

21. Oktober 1912. 
Hofmann, Amtsſekretär in Donaueſchingen, geſt. 26. Oktober 1910. 

Müller, F. Oberbauinſpektor a. D. in Freiburg, geſt. 2. Oktober 1909. 
Schatz, Medizinalrat in Tauberbiſchofsheim, geſt. 31. März 1012. 
Scherer, Stadtpfarrer a. D. in Villingen, geſt. 15. Oktober 1912. 

Schneidenberger, Ratſchreiber in Hüfingen, geſt. 5. April 1910. 
Storz, Leo, Sägmühlenbeſitzer in Villingen, geſt. 3. Auguſt 1910. 
Welte, Dekan in Sumpfohren, geſt. 21. September 1909. 

Die übrigen Veränderungen im Mitgliederbeſtand ergeben ſich aus dem 
Vergleich der Mitgliederverzeichniſſe.



Mitglieder⸗Aerzeichnis. 
15. April 1913. 

Protektor: 

Seine Durchlaucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder: 

v. Baumann Dr., Geh. Rat, Reichsarchivdirektor in München. 

Beving, Karl, Kaufmann in Mancheſter. 

v. Eck Dr., Profeſſor in Stuttgart. 

Meyer von Knonau Dr., Profeſſor an der Univerſität 

Zürich. 

v. Riezler Dr., Geh. Rat, Univerſitäts-Profeſſor, Direktor 

des Maximilianeums in München. 

Wagner Dr., Geh. Rat, Vorſtand der Großh. Sammlungen 

in Karlsruhe. 

Wartmann Dr., in St. Gallen. 

Zingeler Dr., Geh. Hofrat, Archivdirektor in Sigmaringen. 

Korreſpondierende Mitglieder: 

G. Diefenbach, Kaufmann in Stuttgart.



  

VIII Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Ordentliche Mitglieder: 

A. in Donaueſchingen: 

Barth, F. Regiſtraturaſſiſt. 
Bauer, ev. Stadtpfarrer. 
Baumberger, O. Baurat a.D. 

Baur, Rich., Hofapotheker. 
Baur, W., Hofapotheker. 
Bender, H., Hauptlehrer. 

Berndt, F. Garteninſpektor. 
Braun, F. Kammerrat. 
Buch, Profeſſor. 
Buri, Joſef, Schützenwirt. 
Burkart, Kulturmeiſter. 
Dillinger, Hauptlehrer. 
Dreß, Emil, Lithograph. 
Dullenkopf, Lammwirt. 
Edelmann, Kulturmeiſter. 

Eichhorn, Oberſteuerinſpekt. 
Erdel, F. Rentmeiſter. 
Felmeden, F. Elektrizitäts⸗ 

verwalter. 
Fetzer, Bahnverwalter. 

Feurſtein, Dr., Stadtpfarrer. 

Fiſcher, Bürgermeiſter a. D. 
Frank, Hermann, Profeſſor. 

Frank, Joſef, Profeſſor. 
Gänshirt, F. Oberkammerrat 
Geiß, F. Forſtmeiſter. 
Göbel, Albert, Rektor. 

Graf, F. Oberbauinſpektor. 

Graf, Poſtdirektor. 
Häfner, Kaufmann. 
Hall, Dr., prakt. Arzt. 
Hauer, Lehrer. 
Hauger, Herm., Gemeinderat. 
Hauſer, Hauptlehrer. 

Heinemann, F., Kaufmann 

Howe, F. Stallmeiſter. 
Huber von Gleichenſtein, Frh. 

Kgl. Preuß. Major. 

Hünerfauth, F. Brauereidir. 
Kempter, Bankdirektor. 
Kinzler, Phil., Oberbauinſp. 

Kölble, F. Oberreviſor. 
Kreuzer, F. Hauptkaſſenbuchh. 

Kuhn, Adolf, Sparkaſſenkon⸗ 

trolleur. 
Künzig, F. Kammerpräſident. 

Laſchinger, F. Expedituraſſiſt. 
Lauer, Dr., Redakteur. 
Laur, Wilh., Werkmeiſter. 
Mack, Stadtbaumeiſter. 
Manz, Sparkaſſenvorſtand. 

Mayer, F. Bauaſſiſtent. 
Mayer, Karl jr., Glaſermſtr. 

Meindl, F. Jägermeiſter. 
Meltzer, Bezirkstierarzt. 

Moll, F. Kammeraſſeſſor. 

Mory, Hofbuchhändler. 

Müller, Hauptlehrer. 

Neff, K., Profeſſor. 
Obergfell, W., Kulturmeiſter. 
Rieple, T., Kaufmann. 
Schelble, F. Kanzleirat. 
Schmied, E., Bankbeamter. 

Schnetzer, P., Kaufmann. 
Schön, Bürgermeiſter. 
Schreiber, Rechtsanwalt. 
Simmler, Profeſſor. 
Strauß, Dr., Geh. Regier.“ 

Rat Oberamtmann.



Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Tumbült, Dr., F. Archivrat. 

Wagner, F. Galerieinſpekt. 

Wagner, Dr., F. Forſtrat. 

Waltersberger, F. Kabinetts⸗ 

direktor a. D. 
Wankel, Gr. Oberförſter. 

Weber, Oberamtsrichter. 
Wehinger, Joſef, Kaufmann. 

Willibald, Hofbuchdrucker. 
Winterhalter, Uhrmacher. 

Wocher, F. Oberjägermeiſter. 
Wörner, Rektor. 

Würth, F. Kabinettsrat. 
Ziegler, F. Kabinettsbuchh. 

Zopff, F. Domänenrat. 

B. Auswärtige: 
Achern: 

Armbruſter, Oberbau-Inſp. 
Baden⸗Baden: 

Neff, Hofrat, Gymn. Dir. 
Berlin: 

Königl. Bibliothek. 
Hentig, Exz., Staatsmin. a. D. 
Noſter, G., Kanzleirat beim 

Kgl. Kammergericht. 
Bettenbrunn: 

Färber, Hauptlehrer. 
Bieſingen: 

Läubin, Friedr., Hauptlehrer. 
Bräunlingen: 

Bertſche, Bürgermeiſter. 

Egle, Franz, Hauptlehrer. 
Stadtgemeinde. 

Buchenberg: 

Homburger, Hauptlehrer. 
Calw: 

Wagner, F. Rechn.⸗Rat a. D. 

IX 

Durlach: 
v. Diemer, Dr., Notar. 

Engen: 

Behringer, Apotheker. 

Benz, F. Rentmeiſter. 
Leuther, Oberverwaltungs⸗ 

ſekretär. 
Freiburg: 

Becker, Dr., Medizinalrat. 
Dänzer, F. Kammerpräſid. 

a. D. 
Dietrich, Notar a. D. 

Frank, Jul., Direktor. 
Keller, Erzb. Ordinariatsſekr. 

Kreuzer, Erzb. Juſtitiar. 
Lehn, Profeſſor. 
Muth, Alb., Geh. Oberreg.“ 

Rat. 
Neuberger, Joſ., Profeſſor. 

Waibel, J., Buchhändler. 
Weißer, Ober-Steuerkomm. 
Wunderlich, F. Forſtrat 

a. D. 
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Gut, Ferd., Bürgermeiſter. 
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Schreyeck, Pfarrer. 
Heddesbach, Poſt Hirſchhorn a. N.: 

Breithaupt, Hauptlehrer. 
Heidelberg: 

Flum, Oberſteuerinſpektor. 

Kürz, Dr., Medizinalrat. 
Väth, Veterinärrat. 
Wilkens, Finanzrat a. D. 

Heidenhofen: 

Wintermantel, Joh., Hauptl. 
Hindelwangen: 

Leibinger, Pfarrer.
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Vogel, Fabrikant. 
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Singer, Hauptlehrer. 
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Goebel, Geſchäftsführer der 

Baſaltwerke Immending.⸗ 
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Schellhammer, Profeſſor. 
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a. D. 
Weber, Dr., Oberbürgermſtr. 

Lahr: 

von und zu Bodman, Frhr., 

Forſtmeiſter. 

Langenbach: 

Heizmann, Ad., Mechaniker. 
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Faller, Emil, Fabrikant. 

Föckler, F. Forſtmeiſter. 
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Neuſtadt: 

Himmelſeher, Apotheker. 

Winterhalder, Joh., Fabrik. 
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Heinemann, Franz, Ober⸗ 

zahlmeiſter. 

Rech, Dr., Profeſſor. 

Wittemann, Landgerichtsrat. 

Oppenau: 

Jockerſt, Guſtav, Fabrikant.
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Bleyer, F. Baurat a. D. 
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Fiſcher, Veterinärrat a. D. 
Gageur, prakt. Arzt. 
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ereine und gelehrte Inſtitute, 
mit welchen unſer Verein in Schriftenaustauſch ſteht: 

Aachen. Aachener Geſchichtsverein. 

Aarau. Hiſtor. Geſellſchaft des Kantons Aargau. 
Agram (3aägreb). Archäologiſcher Verein. 
Altenburg. Geſchichts- und altertumsforſchende Ge⸗ 

ſellſchaft des Oſterlandes. 

Augsburg. Naturwiſſenſchaftl. Verein für Schwaben 

und Neuburg. 

10 Hiſtor. Verein für Schwaben und Neuburg. 

Bamberg. Hiſtoriſcher Verein. 
„ Naturforſchende Geſellſchaft. 

Baſel. Hiſtor.⸗antiquar. Geſellſchaft. 

Bautzen. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Iſis“. 

Bayreuth. Hiſtor. Verein für Oberfranken. 

15 Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Berlin. Verein für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie. 

0 Geſellſchaft für Heimatskunde der Provinz Bran⸗ 

denburg. 
„ Geſamtarchiv der deutſchen Juden. 

Geſellſchaft naturforſchender Freunde. 

Be rn. Hiſtor. Verein des Kantons Bern. 

Bonn. Naturhiſtor. Verein der preuß. Rheinlande, Weſt⸗ 

falens und des Regierungsbezirks Osnabrück. 
Boſton. Society of Natural History. 

Bregenz. Landes⸗Muſeumsverein für Vorarlberg. 

Bremen. Naturwiſſenſchaftlicher Verein.



Vereine und gelehrte Inſtitute. XIII 

Brünn. Mähriſch⸗ſchleſiſche Geſellſchaft zur Beförderung 

des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde. 

Naturforſchender Verein. 

55 Lehrerklub für Naturkunde. 

Buda⸗Peſt. Ungariſche naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Caſſel. Verein für Naturkunde. 

Chemnitz. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Chicago. Academy of sciences. 
Chriſtiania. Kgl. Norwegiſche Univerſität. 

Cincinnati. Lloyds Library. 
Danzig. Naturforſchende Geſellſchaft. 

Darmſtadt. Hiſtor. Verein für das Großherzogtum 

Heſſen. 

7 Verein für Erdkunde und mittelrheiniſcher 

geologiſcher Verein. 

Detmold. Geſchichtliche Abteilung des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins für das Fürſtentum Lippe. 

Dillingen. Hiſtoriſcher Verein. 

Donauwörth. Hiſtoriſcher Verein für Donauwörth und 

Umgegend. 

Dresden. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft Iſis. 

Dürkheim a. d. H. Naturwiſſenſchaftlicher Verein 

Pollichia. 
Düſſeldorf. Geſchichtsverein. 

Eiſenberg. Geſchichts- und altertumsforſchender Verein. 

Elberfeld. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Emden. Naturforſchende Geſellſchaft. 

Frankfurt a. M. Senkenbergiſche naturforſchende Ge⸗ 

ſellſchaft. 

17 Verein für Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde. 

„ Röm.⸗german. Kommiſſion des 

Kaiſerl. archäolog. Inſtituts. 

Frauenfeld. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau. 

05 Naturforſchende Geſellſchaft.



XIV Vereine und gelehrte Inſtitute, 

Freiburg i. Br. Geſellſchaft für Geſchichts-, Altertums⸗ 

und Volkskunde von Freiburg. 
„ Kirchengeſchichtl. Verein des Erzbis⸗ 

tums Freiburg. 
„ Verein Schau⸗ins⸗Land. 
„ Naturforſchende Geſellſchaft. 

Freiburg i. Ue. Deutſcher geſchichtsforſchender Verein 
des Kantons Freiburg. 

Freiſing. Hiſtoriſcher Verein. 

Friedrichshafen. Verein für Geſchichte des Bodenſees. 
Fulda. Verein für Naturkunde. 

1 Geſchichtsverein. 
Genf. Institut National. 
Gera. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. 

Gießen. Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. 
8 Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur⸗ und Heil⸗ 

kunde. 
Glarus. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Glarus. 
Görlitz. Naturforſchende Geſellſchaft. 
Gotha. Vereinigung für Gothaiſche Geſchichte und Alter⸗ 

tumsforſchung. 

Graz. Hiſtoriſcher Verein für Steiermark. 
Greifswald. Rügiſch-pommerſcher Geſchichtsverein. 

1 Naturwiſſenſchaftlicher Verein von Neu⸗ 
vorpommern und Rügen. 

Halle a. S. Thüringiſch⸗ſächſiſcher Geſchichts- und Alter⸗ 

tumsverein. 
5 Kaiſerl. Leop. Carol. Akademie der Natur⸗ 

forſcher. 
9. Verein für Erdkunde. 

Hamburg. Oeffentliche Stadtbibliothek. 

15 Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 
1 Verein für Hamburgiſche Geſchichte. 

Verein für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung. 
Han 4 u. Wetterauiſche Geſellſchaft für die geſamte Natur⸗ 

kunde. 

—
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Hannover. Naturhiſtoriſche Geſellſchaft. 

Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 
Heide 1 berg. Naturhiſtoriſch⸗mediziniſcher Verein. 
Hermannſtadt. Siebenbürgiſcher Verein für Natur⸗ 

wiſſenſchaften. 
5 Verein für Siebenbürgiſche Landes⸗ 

kunde. 
Hof. Nordoberfränkiſcher Verein für Natur⸗, Geſchichts⸗ 

und Landeskunde. 
Hohenleuben. Vogtländiſcher altertumsforſchender 

Verein. 
Jena. Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde. 
Innsbruck. Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg. 
Karlsruhe. Altertumsverein. 

Badiſche hiſtoriſche Kommiſſion. 
Zentralbureau für Meteorologie und Hydro⸗ 

graphie. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

8 Kiel. Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. 
„Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Schleswig⸗Holſtein. 

Klagenfurt. Geſchichtsverein für Kärnten. 
5 Naturhiſtoriſches Landesmuſeum. 

Köln. Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſon⸗ 
dere die alte Erzdiözeſe Köln. 

Königsberg i. Pr. Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſell⸗ 

ſchaft. 
Landshut. Hiſtoriſcher Verein in Niederbayern. 
Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 
Lincoln. Nebrasca State Historical Society. 
Linz. Muſeum Franzisco-Carolinum. 
Luremburg. „Fauna.“ Verein Luxemburger Natur⸗ 

freunde. 

1 Sooiété des Naturalistes luxembourgeois. 
Luzern. Hiſtoriſcher Verein der 5 Orte Luzern, Uri, 

Schwyz, Unterwalden und Zug.
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Madiſon. Wisconsin Academy of soiences, arts and 
letters. 

16 Wisconsin Geological and Natural History 
Survey. 

Magdeburg. Muſeum für Natur- und Heimatkunde. 
Mainz. Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen Geſchichte 

und Altertümer. 
Manila. The Ethnological Survey for the Philippine 

Islands. 

Mannheinm. Altertumsverein. 
Verein für Naturkunde. 

Marb 1 rg. Geſellſchaft zur Beförderung der geſamten 

Naturwiſſenſchaften. 

Meißen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 

Mühlhauſen i. Th. Altertumsverein. 

München. Akademie der Wiſſenſchaften, hiſtor. Klaſſe. 
„ Hiſtoriſcher Verein von Oberbayern. 
5 Ornithologiſcher Verein. 

Münſter i. W. Weſtfäliſcher Provinzial⸗Verein für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. 

1 Verein für Geſchichte und Altertumskunde 

Weſtfalens. (Abteilung Münſter). 
Neiße. Philomathie. 
Neuchatel. Société des sciences naturelles de Neu- 

chatel. 

Nordhauſen. Städtiſches Muſeum. 
Nürnberg. Germaniſches Nationalmuſeum. 

109 Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 
Offenbach. Verein für Naturkunde. 
Offenburg. Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden. 

Paderborn. Verein für Geſchichte und Altertumskunde 

Weſtfalens (Abteilung Paderborn). 
Paſſau. Naturhiſtoriſcher Verein. 
Philadelphia. Academy of natural sciences. 

Prag. Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
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Prag. Deutſcher naturwiſſenſchaftlich-mediziniſcher Verein 

für Böhmen „Lotos“. 

Regensburg. Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und 

Regensburg. 
„ Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Reichenberg. Verein der Naturfreunde. 

Reutlingen. Verein für Kunſt und Altertum. 
Rio de Janeiro. Museu nacjonal. 

Ronneburg. Humboldt-Verein. 
Roſtock. Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Meck⸗ 

lenburg. 
Salzburg. Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. 

Salzwedel. Altmärkiſcher Verein für vaterländiſche Ge⸗ 
ſchichte und Induſtrie. 

St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein. 
1 Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

St. Louis. Missouri Botanical Garden. 
Schaffhauſen. Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein und 

Kunſtverein der Stadt Schaffhauſen. 
Schwerin. Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und 

Altertumskunde. 
Sigmaringen. Verein für Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde in Hohenzollern. 
Stockholm. Kongl. Vitterhets Historie och Antikvitets 

Akademien. 

Straßburg i. E. Hiſtoriſch⸗literariſcher Zweigverein des 
Vogeſenklubs. 

Stuttgart. Kgl. Haus⸗ und Staatsarchiv. 

5 Kgl. Statiſtiſches Landesamt. 
15 Württembergiſche Kommiſſion für Landes⸗ 

geſchichte. 
„ Württembergiſcher Anthropologiſcher Verein. 

1 Verein für vaterländiſche Naturkunde in 

Württemberg. 

9 Württembergiſcher Schwarzwaldverein. 
Trier. Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. 

   



XVIII Vereine und gelehrte Inſtitute. 

Troppau. Kaiſer⸗Franz⸗Joſef⸗Muſeum für Kunſt und 
Gewerbe. 

Tübingen. Schwäbiſcher Albverein. 
Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Ober⸗ 

ſchwaben. 
Upſala. Geological Institution of the University. 
Urbana L. S. A. The University of Illinois. 

Vaduz. Hiſtoriſcher Verein für das Fürſtentum Liechten⸗ 
ſtein. 

Waidhofen a. d. Mbs. Muſealverein für Waidhofen 
a. d. Pöbs und Umgebung. 

Waſhington. Smithsonian Institution. 
15 Bureau of Ethnology. 
5 United States Geological Survey. 
„ United States Departement of Agricul- 

ture. 

Wernigerode. Naturwiſſenſchaftlicher Verein des 

Harzes. 

Wien. Verein für Landeskunde von Niederöſterreich. 
„ K. K. zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft. 
1 Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 

Kenntniſſe. 
„ K. K. naturhiſtoriſches Hofmuſeum. 
„ Verein der Geographen an der Univerſität. 

„ Naturwiſſenſchaftlicher Verein an der K. K. Uni⸗ 
verſität. 

Akademiſcher Verein deutſcher Hiſtoriker. 

Wi 5 sbaden. Naſſauiſcher Verein für Naturkunde. 

Verein für Naſſauiſche Altertumskunde 
und Geſchichtsforſchung. 

Winterthur. Stadtbibliothek. 

Worms. Altertumsverein. 
Würzburg. Hiſtoriſcher Verein von Unterfranken und 

Aſchaffenburg. 
1 Phyſikaliſch-mediziniſche Geſellſchaft. 

Zerbſt. Naturwiſſenſchaftlicher Verein.
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Zürich. Naturforſchende Geſellſchaft. 
1 Antiquariſche Geſellſchaft. 
„ Schweizeriſches Landesmuſeum. 

3wickau. Verein für Naturkunde. 

Als Geſchenke übergaben dem Vereine: 

Großh. Gymnaſium Donaueſchingen: 
Jahresberichte nebſt wiſſenſchaftlichen Beilagen für die 
Schuljahre 1908/09 bis 1911/12. 

Hamburg, E. Eickhof: Kreidmann, A., Entſtehung 
und Werdegang des Menſchen und der Lebeweſen aller 
Zeiten auf Grund des Verwachſungsprinzipes. Ham⸗ 
burg, 1912. 

Donaueſchingen, Gemeinderat: zwei ala⸗ 
manniſche Fibeln, gefunden bei Waſſerleitungsarbeiten 
im Friedhof hier 1911. 

Donaueſchingen, stud. phil. Rehſe: eine auf 
dem Wartenberg gefundene eiſerne Pfeilſpitze. 

 



  

Kechnungs⸗Ueberſicht 
vom 1. Januar 1909 bis 1. Januar 1913. 

A. Einnahmen: 

Vermögensſtand am 1. Januar 1909: 

Kaſſenvorrat bar 121 M. 13 Pf. 
Guthaben bei der Sparkaſſe 

mit Zinſen bis I. Jan. 1909 499 M. 77 Pf. 620 M. 90 Pf. 
Aufnahmegebühren: 

1909 von 3 hieſ. u. 5 ausw. 
Mitgliedern 16 M. 

1910 „ 10 „ u. 1 ausw. 
Mitgliedern 22 M. 

1911 „ 5 „5 u. 2 ausw. 
Mitgliedern 14 M. 

1912„ẽ 9 „ u. 3 ausw. 

Mitgliedern 24 M. 76 M. — Pf. 

Jahresbeiträge: 
1909—1912 v. Ihr. Durchl. 

d. Prinz. Amelie zu 
Fürſtenberg à 20 M. = 80 M. 

1912 von d. Stadtgemeinde 
Donaueſchingen 10 M. 

1909 von hieſ. Mitgliedern 
à 4 M. 276 M. 

1909 von ausw. Mitglied. 
à 2 M. 210 M. 

690 N. 90 Pf. 

 



Rechnungs⸗ueberſicht. XXI 

8 Uebertrag: 696 M. 90 Pf. 

1910 von hieſ. Mitgliedern 

   
à 2 M. 138 M. 

ieſ. Mitgliedern 
144 M. 

1912 von hieſ. Mitgliedern 
à 2 M. — 146 M. 1004 M. — Pf. 

Erlös aus verkauften Vereinsſchriften: 

1909 10 M. 

191⁰ 5 
1911 1 
1912 19 „ 34 M. — Pf. 

Zinſen aus den Spareinlagen: 
1909 11 M. 79 Pf. 
191⁰ 6„ 60 „ 

1911¹ 13 „ 39 „ 
1912² 19 „ẽ 43„, 51 M. 21 Pf. 

Beiträge zu den Druckkoſten des 12. Vereinsheftes: 

1909 v. d. Fürſtl. Fürſtenb. 
Standesherrſchaft 340 M. 

1909 v. d. Stadtgemeinde 
Bräunlingen 100 M. 440 M. — Pf. 

Summe 2226 M. 11 Pf. 

B. Ausgaben: 

Druck-, Buchbinder- und Verſendungskoſten 
ſowie Honorare des 12. Heftes 1379 M. 65 Pf. 

Jahresbeitrag zum Geſamtverein der deut⸗ 

ſchen Geſchichts- u. Altertumsvereine 
1909 bis 1912 à 10 M. 40 M. — Pf. 

Koſten der Vortragsabende an Inſeraten, Ein⸗ 
ladungsgebühren, Heizung, Beleuchtung 
uſw., ferner Vertreterkarten bei den 

Summe 1419 M. 65 Pf.



XXII Rechnungs⸗Ueberſicht. 

Uebertrag: 1419 M. 65 Pf. 
Hauptverſammlungen zu Worms 1909, 
Poſen 1910 und Würzburg 1912 
1909 14 M. 40 Pf. 
1910 20 „ 75 „ 

1911¹ 38 „ 42 „ 
1912 67 „ 25 „ 140 M. 82 Pf. 
1912 für eine Ehrengabe 70 „ 80 „ 

1631 M. 27 Pf. 

Vergleichung: 

Einnahmen 1909—1912 2226 M. 11 Pf. 
Ausgaben 1909—1912 1631 „ẽ 27 „ 
Vermögensſtand am 1. Januar 1913 594 M. 84 Pf. 

und zwar 
Kaſſenvorrat bar 3 M. 86 Pf. 
Guthaben bei der Sparkaſſe 

mit Zinſ. b. 1. Jan. 1913 590 M. 98 Pf. 
Der Stand am 1 Januar 1909 war 620 M. 90 Pf. 

Daher Verminderung 26 M. 06 Pf. 

Mitgliederzahl am 1. Januar 

1909: 1910: 1911: 1912: 1913: 
a. Ehrenmitglieder 9 8 8 8S 8 
b. Korreſpond. Mitglieder 1 1 1 1 1 
o. Ordentl. Mitglieder: hieſ. 69 69 72 73 76 

5„ „ ausw. 105 112 113 116 117 
Donaueſchingen, den 18. Januar 1913. 

Schelble, Rechner. 
Die Vereinsrechnungen 1909—1912 wurden geprüft von 

Herrn Fürſtl. Oberreviſor Kölble. 

  

  
—
—
—
—



Hans der Gelehrte von Schellenberg 
1552—1609. 

Von 

Dr. Raul Kevellio. 

Vorwort. 

Veranlaßt wurde ich zur nachſtehenden Arbeit durch 
Balzer, der in ſeinem Buche „Die Freiherrn von Schellen⸗ 
berg in der Baar“ ſeine Ausführungen über Hans damit 
ſchloß: „Bei der Eigenart ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung würde das Leben Hans des 
Gelehrten einem Hiſtoriker Stoff genug zu einer eingehen⸗ 
deren Arbeit bieten, als ich dieſelbe hier geben kann; Ma⸗ 
terial dazu, gedrucktes wie ungedrucktes, iſt reichlich vorhan⸗ 
den.“ Doch ſo reichlich, wie man nach Balzers Worten 
glauben könnte, floſſen die Quellen nicht. Die Hauptquelle 
bleiben die ca. 150 Briefe Hanſens an den Schaffhauſer 
Chroniſten Rüeger (Cod. G2 J. 3z1 der Baſler Univerſitäts⸗ 
bibliothek), die Bächtold für ſeine Einleitung zu J. J. Rüegers 
Chronik der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen ſchon be⸗ 
nutzte. Aus dieſen Briefen gewinnen wir ein Bild von den 
gelehrten Intereſſen und der Perſönlichkeit Hanſens. Nur 
ſpärliche Nachrichten enthalten ſie über den äußeren Lebens⸗ 
gang und die praktiſche Tätigkeit Hanſens. Die ritterſchaft⸗ 
lichen Akten des General-Landesarchives, die darüber Auf⸗ 
ſchluß geben könnten, verſagen. Manche Nachrichten über 
Hanſens Stellung in den Streitigkeiten ſeines Hauſes mit 

1 
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den Grafen zu Fürſtenberg verdanke ich dem Fürſtl. Fürſten⸗ 

bergiſchen Archive. 

Ein Extrakt aus Hanſens Teſtament befindet ſich am 

Schluſſe des einen Hüfinger Anniverſarienbuches. 

Störend mag auf den Beſtand der Quellen vor allem 

der Umſtand eingewirkt haben, daß der ſehr reichhaltige 

Nachlaß Hanſens, da er der letzte des Randeckiſchen Zweiges 

des Geſchlechtes war, in den Händen verſchiedener Erben 

zerſtreut wurde. 
D. V. 

Hanſens Lebensſchickſale und Tüätigkeit. 

Auf dem Korreſpondenztage zu Heilbronn im Septem⸗ 

ber 1609 vereinigte ſich die fränkiſche Reichsritterſchaft zur 

Erhaltung des Ihrigen wider öffentliche Gewalttat, weil die 

taiſerliche Hilfe entfernt ſei und viel Tätliches vorgehe, zu 

dem folgenden Beſchluſſe: 

1. Vor allen Dingen ein chriſtliches Leben zu führen, 

beſonders ſich des Fluchens und Schwörens gänzlich zu ent⸗ 

halten. 

2. Alles übermäßige Zutrinken, Ehebruch, Unzucht und 

andere dergleichen Laſter ſeien möglichſten Fleißes abzu⸗ 

ſchaffen und ſich eines züchtigen und adligen Lebens, Weſens 

und Wandels zu befleißigen. 

3. Verderblicher Ueberfluß, Pracht und Hoffart ſeien 

denen vom Adel, ihren Weibern und Töchtern zu verbieten; 

auch Köſtlichkeit der Kleider ſolle abgeſchafft und eingeſtellt 

werden. 

4. Alle Verſprechungen ſollen ohne einige Aus⸗ und 

Widerrede und geſuchte ſophiſtiſche Ränke und Fünde wirk⸗ 

lich gehalten werden. 

Dem folgen Beſtimmungen, die ein gemeinſames Vor⸗ 

gehen der Ritterſchaft in allen äußeren und inneren Fragen 

verlangen. Dem Beſchluſſe beizutreten haben die fränkiſchen 

Ritter auch die ſchwäbiſchen eingeladen ). 

1) J. J. Moſer, Beiträge zu ritterſchaftlichen Sachen. Frankfurt 1775. 
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Dieſe Worte würden unter der großen Zahl ähnlicher 

Stimmen dieſes offenherzigen Jahrhunderts auch für uns 

lautlos verhallen, enthielten ſie nur die von Standesvorurtei⸗ 
len getrübte Anſicht einer andern Geſellſchaftsklaſſe über den 

Adel; als Selbſtbekenntnis verdienen ſie doch wohl auch 

unſer Gehör. 
Selbſt ein ſo gemäßigter Mann, wie der Schaffhauſer 

Chroniſt J. J. Rüeger, dem wir als einem Freunde ſo man⸗ 

ches Adligen ein unbefangenes Urteil zutrauen dürfen, 

ſchreibt um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts: 

„Sonders zu unſern ziten lich red' von den ſchuldigen, 

dann ich ouch weiß den underſcheid zwüſchend wißem und 

ſchwarzem und was adenliche gmüeter ſind), ſind das die⸗ 

beſten vom adel (ja dem blüet nach filicht, aber nitt nach der 

dugend), ſo da dapfer gottsleſteren, freſſen, ſuffen, ſpilen, 

ralen und ander unflätig wüeſt ſachen mehr köndend und 

mutwilliger wis mit großer ergernus dugendliebender lüten 

tribend“ ). 
Längſt hatte die Ritterſchaft ihren Beruf, der Krieger⸗ 

ſtand der Nation zu ſein, aufgeben müſſen, und es war ihr 

nicht gelungen, in den veränderten Zeitverhältniſſen eine 

neue Lebensaufgabe zu finden. Kaiſer Maxens Verſuch auf 

dem Mainzer Reichstag des Jahres 1517, die Ritterſchaft zu 

reorganiſieren, ſcheiterte, und als ſie auf eigene Fauſt, geführt 

von Sickingen und Hutten, mit Gewalt ſich dem drohenden 

Verfalle entziehen wollte, wurde ſie vom Landesfürſtentum 

niedergeworfen und politiſch mundtot gemacht. Wie ſie ſeit⸗ 

dem auf ihren Burgen in Untätigkeit verkommen iſt, davon 

zeugen die beiden oben angeführten Schilderungen. 
Freilich nicht alle haben den Anſchluß an die neue Zeit 

verfehlt. Dem Tapferen verhießen die Offiziers⸗ und Führer⸗ 

ſtellen in den neuen Söldnerheeren Ruhm und Gewinn zu— 

gleich. Eitel Eck von Reiſchach hat 1529 Wien gegen die 

1) J. J. Rüeger, Chronik der Stadt und Landſchaft Schaff hauſen. 
II. Bd. Schffh. 1892, S. 633. 
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Türken verteidigt. Dort focht auch Ulrich von Schellenberg 

von der Kißlegger Linie des Geſchlechtes, der ſich ſchon vor— 

her als kaiſerlicher Führer der Schweizer in den italieniſchen 
Feldzügen Maximilians einen Namen erworben hatte. Er 
hatte, bevor er das Schwert in die Hand nahm, zu Pavia, 
Bologna und Tübingen ſtudiert und ſich den Doktorgrad er⸗ 
worben, einer jener Adligen, die wie Hutten und Hermann 

von dem Buſche ſich nicht zu gut dünkten für geiſtige Arbeit, 
und die im Erwerb gelehrter Bildung eine neue Lebens⸗ 

aufgabe ſuchten). Sie waren auch hier in Schwaben nicht 
mehr ganz ſelten. Ein Zeitgenoſſe Ulrichs von Schellenberg 
war jener Wilhelm Werner von Zimmern (1485—1575), der 
in Tübingen und Freiburg ſtudierte und als kaiſerlicher 

Kammerrichter ſtarb, ein eifriger Freund und Sammler 

hiſtoriſcher Seltenheiten, die ſogar Kaiſer Ferdinand der 

Beſichtigung für wert erachtete ). Eine Reihe von Mit⸗ 

gliedern des hegauiſchen Adels haben ſchon zu Ende des 
15. und anfangs des 16. Jahrh. in Freiburg i. Br. ſtudiert. 
Im 2. und 3. Jahrzehnt trat dann ein gewiſſer Stillſtand 

ein, wohl verurſacht durch den Bauernkrieg. Von den drei— 
ßiger Jahren an ſteigerte ſich der Beſuch der Univerſität 

von ſeiten des Hegauer Adels immer mehr. Zu dem allge⸗ 
meinen Aufſchwung der Hochſchule um 1560 trugen auch die 
Adligen des Oberlandes weſentlich bei. Söhne der Häuſer 

von Stotzingen, Bodman, Zimmern, Hornſtein, Freiberg, 
Hauſen, Schellenberg haben in dem Jahrzehnt um 1560 

faſt gleichzeitig in Freiburg ſtudiert; oft waren es aus einer 

Familie ſogar mehrere Söhne, und die meiſten dieſer Adligen 
waren auch in Ingolſtadt inſkribiert 2). Wenn dieſe jungen 
Leute dann ihre Studien vollendet hatten, ſo ſtellten ſie ihre 

Kenntniſſe in den Dienſt eines der benachbarten größeren 

1) J. B. Büchel, Geſchichte der Herren von Schellenberg Lim Jahr⸗ 
buch des hiſtoriſchen Vereins für das Fürſtentum Liechtenſtein. VIII. Bd. 

Vaduz 1908. S. 65 ff. 
2) Zimmernſche Chronik III ed. Barack. 
3) H. Mayer, Die Matrikel d. Univerſität Freiburg i. B. a. a. O.
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Territorien oder des Reichs, wie der oben genannte Wilhelm 
Werner von Zimmern oder wie J. L. v. Ulm, der Freund 
Hanſens von Schellenberg, der es bis zum kaiſerlichen Reichs⸗ 

hofvizekanzler brachte ), oder wie ein anderer, der ebenfalls 
gelegentlich bei Hans von Schellenberg einkehrte J. J. von 

Haideck, der Schultheiß zu Waldshut und Waldvogt der 

Grafſchaft Hauenſtein war 2). 
Manche übernahmen auch ſelbſt die Regierung ihres 

kleinen Territoriums. Dieſe waren dann wohl auch die ge⸗ 
ſchaffenen Führer ihrer weniger gebildeten Standesgenoſſen 

wie etwa Marx von Reiſchach, der in jungen Jahren in 

Freiburg und Paris ſtudiert hattes) und Hans von Schellen— 

berg, die um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts die 
Obmänner der hegauiſchen Ritterſchaft waren. Doch ſcheint 

noch im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts der Beſitz 

gelehrter Bildung in den Kreiſen des auf ſeinen Gütern 

hauſenden oberländiſchen Adels eine Ausnahme geweſen zu 

ſein, die man beſonderer Erwähnung für nötig hielt 9). 

Unter die Familien, die den Wert gelehrter Bildung 
frühzeitig ſchätzten, gehörten auch die Freiherrn von Schellen— 
berg. Im Fürſtentum Liechtenſtein, auf der Hügelkette zwi⸗ 

ſchen Ill und Rhein ſind noch heute im dichten Walde ver⸗ 
ſteckt die ſpärlichen Trümmer der Burg, von der die Herren 

von Schellenberg ſtammen). Durch Heirat kamen ſie 

in den Beſitz der Stadt Hüfingen, des Grundſtocks ihrer 
Güter in der Baar. Guta von Blumberg, die Gemahlin 
Bertholds von Schellenberg, erbte 1382 von ihrem Bruder 

jenes Städtchen ). Durch Heirat bekamen ſie auch den größten 

1) H. Mayer, a. a. O. und Br. v. 13. Dez. 1508. 
2) H. Mayer, a. a. O. und Br. v. 21. Mai 1601. 

3) H. Mayer, a. a. O. 

4) Vgl. z. B. Brief Hanſens von Schellenberg an Arbogaſt von Schel⸗ 
lenberg vom 2. Dezbr. 1586. Fürſtl. Fürſtenb. Archiv. Schellenberger Akten. 

5) J. B. Büchel, Geſchichte der Herren von Schellenberg. Jahrbuch 
des hiſtoriſchen Vereins f. d. Fürſtentum Liechtenſtein VII. S. 7. 

6) Fürſtenberg. Urkundenbuch II, 492. 
Balzer, Die Freiherren von Schellenberg in d. Baar.
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Teil der hegauiſchen Güter. Hans von Schellenberg wurde 
um 1520 als Gemahl der Klara von Randeck der Erbe des 
letzten Randeckers. Er brachte damit ſeinem Hauſe den 

Beſitz von Randeck, der Burg Heilsberg, der Burg Staufen 
und des Dorfes Hilzingen und wurde ſo zum Begründer des 

Randeckiſchen Zweiges der Schellenberger, der durch Tei⸗ 

lung mit der Baarer Linie auch einen Teil der dortigen 
Beſitzungen erhielt, nämlich Mundelfingen und Bachheim 

mit der Neuenburg und ein Achtel von Kirchdorf. Auch in 

den Beſitz der Stadt Hüfingen teilten ſich die beiden Linien). 
Hans der ältere von Schellenberg war eine tatkräftige 

Natur; wahrſcheinlich hat er in Freiburg 1498 ſtudiert 7). 

Schon er war ein treuer Anhänger des Hauſes Oeſterreich 

— Kaiſer Max hat ihn dreimal zum Ritter geſchlagens) — 

und der alten Kirche. Er gehörte dem 1538 gegründeten 
katholiſchen Nürnberger Bunde an, deſſen Führung in Süd— 
deutſchland Herzog Ludwig von Bayern hatte ). Hans war 

für eine gediegene Ausbildung ſeiner Söhne beſorgt. Geb— 
hard, Konrad und Berthold hatte er 1534 gleichzeitig auf 

die Univerſität Freiburg geſchickt. Konrad war außerdem 
noch auf der hohen Schule zu Tübingen und 1537 zu Ingol⸗ 

ſtadt geweſen, und Gebhard hatte 1539 in Bologna ſtudiert 5). 

Er folgte ſeinem Vater 1544. Auch er war ein Freund des 
Hauſes Oeſterreich und des alten Glaubens. „Herr Gebhard 
von Schellenberg hatte dem Kaiſer Karl im Schmalkaldiſchen 
Krieg als avanturiero auf ſeine eigenen unkoſten gedient 

1) Balzer, S. 39 ff. 
2) H. Mayer, I. C. S. 132. Daß Joannes de Schellenperg identiſch 

iſt mit Hans d. älteren der Randecker Linie, iſt wahrſcheinlicher, denn ſo⸗ 
wohl ſeine Söhne Gebhard, Konrad und Berthold, wie ſeine Enkel Hans 
und Eberhard haben in Freiburg ſtudiert, während von der Kißlegger Linie 
kein Glied in Freiburg nachzuweiſen iſt. Ulrich, der Bruder Hanſens von 
der Kißlegger Linie, ſtudierte in Tübingen. 

3) Bericht ſeines Enkels Hans d. Gelehrten, abgedruckt bei Joſ. Bader, 

Meine Fahrten und Wanderungen I. S. 264. 
4) Mitteilungen aus dem Fürſtl. Fürſtenb. Archive I 388, 421. 

5) H. Mayer, I. o.
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und ſelbigen zügen bis zu end abwarten helfen“, erzählt 
uns ſein Sohn Hans ). Einem Laſter jener Tage, dem 
übermäßigen Trunke, ſcheint auch Gebhard bisweilen er— 

geben geweſen zu ſein. Anläßlich eines Schiedsgerichts vom 
Jahre 1553 erzählt die Zimmeriſche Chronik: „Er war ſolang 
die Tagſatzung zu Zell währen tät, ſo bezecht, daß ſeine 

Diener ine wie einen unſinnigen, unbeſinnten Mann da⸗ 
von führen mußten. Das waren dazumal die wichtigſten 

Geſchäft uf dem Tag“. Die Gattin Gebhards, Barbara 

v. Fulach entſtammte einem Schaffhauſer Adelsgeſchlechte, 
das dort großes Anſehen genoß. Beider Ehe entſproſſen vier 
Kinder: Hans, Eberhard, Klara und Anna. Alle vier zeigt 
uns das Epitaph, das Hans ſeinen Eltern in der Hüfinger 
Pfarrkirche errichten ließ 2). 

Hans von Schellenberg war geboren am 19. Februar 
1552 5). Wo der junge Adlige ſeinen erſten Unterricht er⸗ 

hielt, iſt uns nicht bekannt. Es gehörte, wie wir wiſſen, 

zu den Traditionen der Familie, ihren Söhnen eine gute 

Erziehung zuteil werden zu laſſen. So finden wir denn den 
zwölfjährigen Hans 1564 auf der Univerſität Ingolſtadt 
gleichzeitig mit ſeinem Bruder Eberhard. In dem ſeiner 
Heimat zunächſt gelegenen Freiburg herrſchte damals die 
Peſt. Doch fünf Jahre ſpäter 1569 am 6. Februar ſchrieben 

ſich die beiden Brüder in Freiburg ein ). Hans hat jura 
ſtudiert, er nennt ſich in ſeinen Briefen an Rüeger ſelbſt 
Juriſts). In Ingolſtadt, wo damals ſchon die Jeſuiten 

unterrichteten, wird Hans wohl die Grundlage gelegt haben 

1) J. Bader, Meine Fahrten und W. 
2) Vgl. unten Seite 13. 
3) Hans gibt in ſeinen Briefen zwei verſchiedene Geburtsdaten an: 

den 19. Februar 1595 bezeichnet er als diem, quo 45. annum ingressus 
sum, den 19. Februar 1601 als diem, quo 50. annum ingressus sum. Nach 
der erſten Angabe wäre er 1551, nach der zweiten 1552 geboren. Die zweite 
iſt wohl die richtige; ſie wird geſtützt durch die Aufſchrift auf Hanſens Por⸗ 
trät: obüt anno aetatis suae 58. Hans ſtarb nach dem Berichte des Pfarrers 

Haas im Hüfinger Anniverſarienbuch am 29. März 1609. 
4) H. Mayer, Die Matr. S. 508. 5) Brief v. 26. April 1601.
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zu jener humaniſtiſchen und apologetiſch⸗theologiſchen Bildung, 
die wir aus ſeinen Briefen kennen lernen. Als luſtiger Stu⸗ 

dent hat er nach ſeinem eigenen Geſtändnis die ſchweren, 
halbmäßigen Gläſer mehr gebraucht als die leichte Feder. 
Und oft wird er darüber Studium und Heimat vergeſſen 
haben, ſodaß man auf der Randeck vergebens auf ein Lebens⸗ 
zeichen des jungen Sohnes wartete ). Den Abſchluß des 
Studiums bildete wohl ſein Aufenthalt in Italien, vor allem 

in Rom. Dort iſt auch Hanſens Bruder und Studiengenoſſe 
Eberhard geſtorben 1572 2). Die antiken Trümmer der 

ewigen Stadt ſcheinen auch Hanſens Aufmerkſamkeit erregt 

zu haben: „Die eines ziemlichen Gemachs dief“ unter dem 
damaligen Bodenniveau gelegenen Baſen der Trajanſäule 
und des Obeliskes beim Vatikan geben ihm Anlaß zu Beob⸗ 
achtungen über die ungeheure Schuttſchicht, die ſich im 
Verlauf der Jahrhunderte auf die römiſchen Trümmer 
gelagert habe: „Adeo ruinis excrevit solum Romanum-, und 
er hat ſich auch in Rom glaubwürdig ſagen laſſen: „daß ierer 

viel heuſer zu Rom bowen und nitt gar auf das alte pflaſter 
der gaſſen, ſo von ſtaininen guadern oder blatten geweſen, 
das fundament dief graben“ ). Dieſe Erfahrungen ſucht 
Hans ſpäter bei Erklärung der Hüfinger römiſchen Funde 
zu verwerten ). 

Im Jahre 1576 treffen wir Hans wieder in ſeiner Hei— 
mat. Damals hatten ſich die Bauern von Hilzingen — das 
Dorf gehörte zur ſchellenbergiſchen Herrſchaft Staufen und 
lag im Gebiete der öſterreichiſchen Grafſchaft Nellenburg 
— gegen ſeinen Vater Gebhard erhoben. Die Veranlaſſung 

J) Brief v. 10. Juni 1604. 

2) Bucelini Germania: Eb. Romae juvenis obit, ferner Brief vom 
13. April 1601. 

Ob die beiden Brüder als Konviktoren dem Collegium Germanioum 
angehörten, habe ich nicht ermitteln können, da der Catalog. Colleg Germ. 

nicht im Beſitz der mir zugänglichen Bibliotheken war. Steinhuber, Ge⸗ 
ſchichte des Colleg. Germ. erwähnt ſie nicht. 

3) Brief v. 30. Jan. 1606. 

4) Siehe unter: Hanſens numismat. und archäolog. Studien. 
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dazu war das Eckerich im Weitenacker, das den Bauern, die 
ſich hierbei auf die Dorföffnung ſtützten, von den Junkherrn 
verweigert wurde. Die Bauern erhielten jedoch Unterſtützung 
von dem Oberamt der Grafſchaft Nellenburg in Stockach, der 
die hohe Gerichtsbarkeit im Orte zuſtand. Es erteilte ihnen 
die Befugnis, ſich des Eckerichs zu bemächtigen. Sie daran 
zu hindern wurde Hans von ſeinem Vater ausgeſandt. Vor 
ihrer drohenden Haltung mußte er ſich jedoch unverrichteter 
Dinge zurückziehen ). 

Wir haben hier wohl einen der Fälle, wo der adlige 
Grundherr ſeine Markherrlichkeit auf Koſten der Bauern in 

unverdienter Weiſe auszudehnen ſuchte, eines der Mittel, 
um ſein knappes Einkommen zu ſteigern. 

Knapp waren auch Hanſens Bezüge. Nie konnte er un⸗ 

gehaltener werden, als wenn Rüeger, der im Rufe ſtand, 

daß ihm Hans keine Bitte abſchlage, ſein freundſchaftliches 
Verhältnis dazu benutzte, für irgend einen von Hanſens 
Untertanen einzutreten. Als der Chroniſt einmal ſeine Für⸗ 

ſprache einlegte für eine Jungfrau aus Herblingen, die ſich 

aus Hanſens Leibeigenſchaft loskaufen wollte, da ſchreibt 
er (21. Mai 1601), er ſei ſeiner Bitte nur ungern willfahren, 
denn er laſſe ſich nicht gern aus dem Säckel kommandieren. 
„Viel bedörfte ich und mag wenig oder nichts erſchieſſen“. 
„Mit ewern bitten wurde ich zuletzt wol gar ain bettler wer⸗ 
den. Wenn ir mir neben den ſeckel raten wöllen, ſo will 

ich euch den ratsdienſt bald aufkünden“. Rüeger, der ſeine 

Empfehlungsſchreiben damit entſchuldigt, er habe immer 
nur Hanſens Lob im Auge gehabt, und er wolle dadurch 
dem Vorwurf des Geizes, der Hans treffen könne, zuvor⸗ 
kommen, antwortet dieſer in charakteriſtiſcher Weiſe 7): 

„Ich vermain, ain guot fraindt ſolle ſeines andern 
nebenfraints nutz ſo wol und eifrig betrachten, alls den ſein 
ſelbs aignen. Iſt nun dem alſo, ſollten ier mier vir dieſen 
  

1) Joſ. Bader, Meine Fahrten und Wanderungen im Heimatlande. 
1 S. 264 ff. 

2) Br. v. 29. Mai 1601.
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ſchlechten ruom und den ich überzalen müeßen, davir in 
ſeckel geraten haben. Das ier aber vitium avariciae damit 

virkummen, kann ich ebenmäſſig nitt glauben. Mache mier 

aber hergegen die rechnung, das man mit dieſem virgeben 
der ſachen ain färblein angeſtrichen und damitt gemacht, 
das der guotte, frumme junkherr Hanns ſeine guotte waiche 

und glantzende duggätlein außgeben, Rüegerus, (wann ier 
diſen herrn kennen?) als underhändler und urſächer den 

dank davon getragen; das ſolle der guotte ainfeltige frumme 
junkherr Hanns nitt merken!“ 

Das hat Rüeger aber nicht abgehalten, ſchon im De— 
zember desſelben Jahres ſich bei ſeinem Freunde wieder für 
einen Untertanen zu verwenden. Es handelte ſich um einen 

Weinberg, den ein gewiſſer Moſer verkauft hatte, ohne ihn 
Hans, der ihn ebenfalls erwerben wollte, als „der Obrig— 

keit“ zuerſt zum Verkaufe angeboten zu haben. Hans hatte 

dadurch den Weinberg aus zweiter Hand um 20 Gulden, 
teurer bezahlen müſſen, „derowegen ich dann wol urſach 
gehapt hette,“ ſchreibt er 19. Dezember 1601, „ime mit dem 

Abzug deſto weniger nachzulaſſen. Aber ich hab im ſowol 
Herrn Bürgermeiſter und rat, wie auch ewers virbitts ge— 

nießen laſſen und anſtatt des zehenden pfennigs, ſo ſich auf 
22 gulden geloffen, nur 15 genommen und ime alſo 7 ge—⸗ 

ſchenkt; vermain, er ſolle es vir ain gnad halten. Jer wöllen 
mier ſtets aus dem ſeckel bettlen und wüſſen, daß Junkher 
Hanns vil haben muoß und ime die narren ain jahr vil ge— 

ſtanden.“ 

Wir ſehen hier, wie Hans auf jeden Pfennig ange⸗ 

wieſen war, den ihm ſeine Leute ſchuldeten, wie er nicht 
einmal gegen eine Entſchädigung auf die Leiſtungen ſelbſt 

des letzten Leibeigenen gerne verzichtete. Ein ähnliches Bild 

geben uns auch die Verhältniſſe im Städtchen Hüfingen, 

das beiden Linien des Hauſes Schellenberg gemeinſam ge— 

hörte. Schon die ſtadtrechtlichen Aufzeichnungen, die ja nur 
die Beziehungen des Stadtherrn zu den Bürgern behandeln, 

nicht aber die des Leibherrn und Grundherrn, laſſen erken⸗
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nen, wie die Herren von Schellenberg ſeit der Mitte des 

15. Jahrhunderts bemüht waren, die Rechte der Bürger des 
Städtchens immer mehr einzuſchränken. Das Stadtrecht 

vom Jahre 1452 iſt noch zwiſchen Bürgerſchaft und Stadt⸗ 
herrn vereinbart. Die Umarbeitung von 1558 erwähnt von 
einer Mitwirkung der Bürger nichts mehr, ſie beſeitigt 

auch die Appellation an das Gericht der Stadt Rottweil, 
weiſt ſie an den Herren von Schellenberg ſelbſt. Damit 

waren die Einwohner des Städtchens dem Stadtherrn ganz 

in die Hände geliefert. Dazu ſtimmt es nur, wenn in der 
Redaktion des Stadtrechtes v. 1558) die Herren von 

Schellenberg in gewiſſen Fällen ſich nicht mehr an die im 
Stadtrecht feſtgeſetzten Strafſätze für gebunden erklären, 
ſondern eine willkürliche Beſtrafung ſich ausdrücklich vor— 

behalten, wenn das erneuerte Stadtrecht ferner den Ver—⸗ 

kauf von Liegenſchaften, ſogar von Heu und Gras an die 

Genehmigung des Stadtherrn knüpft. Je geringer die Rechte 

der Untertanen waren, um ſo weniger durfte man ihren 

Widerſtand fürchten, wenn man ihr Hab und Gut und ihre 
Arbeitskraft um ſo ſtärker in Anſpruch nahm. Durch Steige⸗ 
rung der landwirtſchaftlichen Produktion ſuchten die Herren 
von Schellenberg in dem letzten Viertel des 16. und anfangs 
des 17. Jahrhunderts ihr Einkommen zu erhöhen. Dazu 
bedurften ſie vor allem einer Erweiterung des anbaufähigen 
Geländes. Sie erreichten ſie, indem ſie unrechtmäßiger— 
weiſe Stücke von dem Gemeindeland, der Almende, bebau— 
ten. Da ſeit vielen Jahren, ſo beſchweren ſich 1606 die Bür⸗ 
ger von Hüfingen?) gegenüber Hans und Heinrich von 

Schellenberg, die in- und außerhalb des Oeſchs an die Al— 
menden anſtoßenden Güter erweitert und dadurch die Al— 

menden geſchmälert worden ſind, ſo ſoll durch geſchworene 

Markter eine gebührliche Untermarkung vorgenommen wer⸗ 
den. Wer bei dieſer Schmälerung der Almende am meiſten 

benachteiligt war, zeigen die Klagen der Hüfinger Bürger 
  

J) Ungedruckt im Archive der Stadtgemeinde Hüfingen. 

2) Mitteilungen aus d. F. F. Archive II Nr. 1096.
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über die Steigerung der Frondienſte. Am 17. Januar 
1578 traten Gebhard und ſein Sohn Hans von Schellen⸗ 
berg für die Hüfinger Bauern ein: Da ihr Vetter und Mit⸗ 

inhaber des Städtchens, Arbogaſt, viel mehr Ackerbau an 
ſich gebracht hat, als ſeine Voreltern beſeſſen haben, und 
daher den Hüfingern die Fronleiſtung unerſchwinglich wird, 

ſo muß er ſich verpflichten, ſolange er die Felder in ſo großer 
Anzahl beiſammen hat, die Einwohner von Hauſen vor 
Wald, Behla und Almendshofen zur Fronhilfe anzuhalten. 

Wie weit dieſe Verwendung der Hüfinger Bürger zu Fron⸗ 
dienſten ging, zeigt wieder einer der Beſchwerdepunkte 

von 1606: Man möge wenigſtens die Kindbetterinnen und 
die Torhüter von den Frondienſten befreien. Hatten die 
Herren von Schellenberg') die Frondienſte, die ſie vorfanden, 

noch erweitert, und ſo die Arbeitskraft ihrer Bürger noch 

mehr ausgebeutet, ſo ſorgten ſie auch dafür, daß ſie bei den 

Abgaben, die ihnen die Bürger ſchuldeten, nicht hintergangen 

werden konnten. Zu dieſem Zwecke hatten ſie entgegen 

der bisherigen Uebung die Inventuraufnahme des Ver⸗ 
mögens beim Tode eines Bürgers eingeführt. Die Bürger, 
die ſich darüber beklagten, wurden mit der Begründung ab⸗ 

gewieſen: Es will der Obrigkeit durchaus gebühren, wegen 

der Eidſteuern wie auch der ausländiſchen und fremden 

Erben von eines jeden Verlaſſenſchaft Kenntnis zu haben. 

Was man zu gewärtigen hatte, wenn man ſich den Junk⸗ 
herrn nicht fügte, das laſſen die Beſchwerden vermuten „ob 

des ſtrengen harten Gefängniſſes in dem hintern Schloß, 
in welches neben den Bürgern auch alle Malefizperſonen 

gelegt werden, ein hoch abſcheulicher und dem gemeinen, 
ehrlichen Bürgersmann nachrediger verkleinerlicher Um- 

ſtand“ 2). 

Im Jahre 1578 beſorgte Hans ſchon gemeinſam mit 
ſeinem Vater die Geſchäfte 2). Am 13. März 1583 ſtarb 

1) Ebenda 1 454. 
2) Ebenda II 1096. 
3) Ebenda II 454.



Hanſens Lebensſchickſale und Tätigkeit. 13 

Gebhard. Er fand ſeine letzte Ruheſtätte in der Pfarrkirche 

zu Hüfingen, der Grablege der Schellenberger. Dort hat 
ihm und ſeiner Mutter, die am 7. Juni des vorhergehenden 

Jahres ſtarb, der Sohn Hans ein prächtiges Denkmal ge— 

ſtiftet: „Püüs parentibus filius moestissimus“. 

Die reizenden vortrefflich gehaltenen Spätrenaiſſance— 
formen laſſen die Hand des Konſtanzer Künſtlers Hans 

Morink erkennen, ſchreibt F. X. Kraus ). 
Hans wurde der Nachfolger ſeines Vaters. Die Beſitzun⸗ 

gen des Randeckiſchen Zweiges des Hauſes Schellenberg 
beſtanden ein Jahr vor dem Tode Hanſens in: Schloß Ran⸗ 
deck, das Schloß in Hüfingen beim oberen Tor mit ſeinen 

Gerechtſamen, der Beſitz von Neuenburg, Bachheim und 
Mundelfingen; im Hegau: das Schloß Staufen, die Flecken 
Hilzingen, Ebringen, Gottmadingen, Gailingen, der adelige 

Hof zu Dieſſenhofen mit ſeinen Freiheiten hoher und nie⸗ 

derer Jagdbarkeit, dabei der Rhein vier halbe Meil ob und 
unter der Brück eigen zum Fiſchen, das adelige Haus zu 

Zell, die Güter zu Freiburg und der halbe Flecken Möris⸗ 

hauſen 7). 
Mit ſeinen Baarer Beſitzungen, ausgenommen Mundel⸗ 

fingen, war Hans den Grafen von Fürſtenberg lehenspflich⸗ 
tig. Mit ihnen lagen die Herren von Schellenberg in Jahr⸗ 

hunderte langem Streit, der wenige Jahre vor Gebhards 

Tode von neuem aufflammte. 
Am 11. Januar 1578 verabredete ſich dieſer und ſein 

Sohn Hans mit Arbogaſt, dem Haupte der Baarer Linie: 

Da Graf Heinrich zu Fürſtenberg ſeinen Untertanen ver⸗ 

1) Die Kunſtdenkmäler des Großh. Baden II. Bd. Kreis Villingen: 
Die Beſchreibung des Deukmals iſt falſch. Zu beiden Seiten des Aufer⸗ 
ſtandenen ſind nicht die Eltern Hanſens, ſondern die Namenspatrone der 

Eltern: St. Gebhard und St. Barbara. 
2) Altarſtiftungsbrief vom Jahre 1608: Auszug in Luzian Reichs, 

hhdſchr. Geſchichte der Stadt Hüfingen. Das Original des Briefes, das 

manche intereſſante Einzelheiten über die Schellenberger zu enthalten ſcheint, 
habe ich nicht ermitteln können, auch nicht im Archive der Pfarrei Hüfingen, 
ogl. auch Balzer S. 52.
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boten hat, irgend etwas gen Hüfingen zu führen, zu tragen 

oder den Bürgern daſelbſt zu verkaufen, desgleichen dem 

Bannwart verboten hat, die Hüfinger Hölzer zu bannen 

alles entgegen den alten Verträgen, ſo wollen ſie gemein⸗ 

ſam die Grafen um Abſtellung ſolcher Neuerungen bezw. 
um gütliche Unterhandlung erſuchen oder aber die Sache 

rechtlich auf gemeinſame Koſten abſtellen helfen ). Es 

handelte ſich hier um eine der Maßregeln, die das Haus 

Fürſtenberg in den Streitigkeiten mit den Schellenbergern 

ſchon zu wiederholten Malen angewendet hatte. Der Zwiſt, 

der ſeit 1418 jedes Menſchenalter einmal von neuem ſich 

erhob, konnte nur in den Verhältniſſen ſelbſt begründet 
liegen. Dem Hauſe Fürſtenberg, das beſtrebt war ſein 

Territorium abzuſchließen, mußte die Herrſchaft Schellen— 
berg, die inmitten der fürſtenbergiſchen Lande lag, wie 

ein Pfahl im eigenen Fleiſche erſcheinen. Dazu beſaßen die 
Herren von Schellenberg in dem Städtchen Hüfingen einen 
wirtſchaftlichen Mittelpunkt von ſo günſtiger Lage, daß ſich 

keines der fürſtenbergiſchen Städtchen damit meſſen konnte. 
Kein Wunder, daß ſich der Hauptärger der Grafen gegen 
Hüfingen richtete. Beſchwerden über wirtſchaftlichen Boykott 
des Städtchens durch das umliegende Land, Klagen über die 

Verletzung des Marktprivilegs werden durch Jahrhunderte von 

den Schellenbergern immer wieder gegen die Grafen er⸗ 
hoben. Und Graf Heinrich, der ſeit 1562 regierte, war keines⸗ 

wegs der Mann, der den Schellenbergern günſtig ſein konnte. 
Er hatte es geſchehen laſſen müſſen, daß das mächtigere 
Württemberg eine Reihe von Orten: Schwenningen, Schura, 
Troſſingen, Oefingen ſeiner Hochobrigkeit entzog, geſtützt 

auf die niedere Gerichtsbarkeit, die es dort ausübte ). Wie 
ſollte er da nicht den Herren von Schellenberg mißtrauiſch 

werden, die ebenfalls Niedergerichtsherrn mancher Dörfer 
der Landgrafſchaft waren. In Arbogaſt von Schellenberg 

  

) Mitt. aus d. F. F. Archive II 454. 
) 

1 

2) G. Tumbült, Das Fürſtentum Fürſtenberg S. 130.
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hatte der Graf einen nicht minder hartnäckigen und trotzigen 
Gegner ). Uns intereſſiert es vor allem Hanſens Verhalten 

in dem Streite zu erſehen: das Beſtreben Heinrichs ging 
offenkundig darauf aus, die beiden Vettern zu trennen, 
dadurch daß er Hans entgegenkam. Er ladet Hans einmal 

ſogar inmitten der ſchwebenden Unterhandlungen ein, an 

ſeinen Hof nach Donaueſchingen zu kommen ). Aber auch 

Hans läßt es nicht an Aufmerkſamkeit gegenüber dem gräf⸗ 
lichen Hauſe fehlen. Ihrer gräfl. Gnaden Gemahel, ſeiner 

gnädigen Frau ſchickt er „ain draktätlein von ainer beſeſ⸗ 

ſenen kloſterfrowen, darinnen Ir gn. groß wunder ſehen 
werden, waſs virbitt der lieben hailigen bei Gott vermöge“ s). 

Auf der Reiſe von Randeck nach Griesbach ſendet er Hein— 

rich und ſeiner Gemahlin einen Hegower Kram von neuen 
Früchten ). Reiſt Hans einmal an den Hof nach Inns⸗ 

bruck, ſo erbietet er ſich dem Grafen dort Geſchäfte zu be⸗ 

ſorgen s). Seine Schreiben an den Grafen haben einen 
ſehr verbindlichen, faſt untertänigen Ton. Aber ſo ent⸗ 
gegenkommend er in Förmlichkeiten iſt, in ſeinen Forderun— 

gen bleibt er ſtandhaft. Heinrich, der von ihm verlangt, ſeine 
Beſchwerden nicht mit denen Arbogaſts zu verbinden, ant⸗ 
wortet er: „Ich kan den Grafen nitt bergen, das mein vetter 

und ich etliche und nitt wenige beſchwerden haben, da uns 

eingriff beſchieht zum thail in güeteren, ſo in unſer groß⸗ 
vaterlichen erbtailung gekommen, zum thail gemainlichen 
zu lehen tragen, darumben ich in denen als gemainen ſachen 
von meinem vetter nitt abſondern ſoll noch kann“ ). Als 

Arbogaſt der erfolgloſen gütlichen Unterhandlungen müde 
den Rechtsweg betreten will anfangs des Jahres 1590, 

J) Balzer, Die Freihern von Schellenberg. S. 59 ff. 
2) Brief Heinrichs zu Fürſtenberg an Hans vom 23. Mai 1589. F. F. 

Archiv. 
3) Brief Hanſens an Heinrich zu Fürſtenberg v. 11. Juni 1589. Ebd. 
4) Brief Hanſens an Heinrich v. 3. Juli 1597. 
5) Br. Hanſens an Heinrich v. 30. Oktober 1583. F. F. Archiv. 
6) Br. Hanſens an Heinrich v. 30. Okt. 1583. Ebd. 
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da ſchreibt Hans an den Grafen ): „Aber in summa er (Ar⸗ 

bogaſt) fürcht Gewalt und will nitt mer drowen, ſo muoß 

ich in denen fällen, da ich intereſſiert, mit und neben ime 

prozedieren; ich wöllt dann mein ius verlieren, das mir 

dann ganz beſchwerlich vallen würde, dieweil ich, wie die 
Doktores gemainlichen ſchließen, ſovil die lehen belangent, 
one höchſt mein gefar kein separation eingon kann. Sonſt 

bin und bleib ich guot fürſtenbergiſchen, ſo lang ich leb, 
halt auch meinen gnedigen herrn ebenſolchen gemüets, 

das ier gr. gn. ſelber meines ſchadens nitt begeren werden“. 
Der Streit dauerte noch Jahre lang fort, bis er unter den 

Nachfolgern Heinrichs Albrecht und Friedrich 1602 ver⸗ 
glichen wurde. 

Die Gefahren, die hier auch ſeinem Hauſe von ſeiten 
des Landesfürſtentums drohten, werden Hans wohl mit 

dazu bewogen haben, ſeine Kraft in den Dienſt der organi⸗ 

ſierten Reichsritterſchaft zu ſtellen, die dem ländlichen grund⸗ 
beſitzenden und mancherlei Hoheitsrechte ausübenden Adel 

vor allem einen Rückhalt bot gegen das übermächtige Landes⸗ 

fürſtentum. Seit 1577 hatten ſich die drei Ritterkreiſe zu 
einem Geſamtbunde vereinigt. Der erſte von ihnen, der 
ſchwäbiſche, umfaßt ſeit 1543 fünf Kantone: An zweiter 
Stelle ſtand der Kanton: Hegau, Allgäu, Bodenſee. An 
der Spitze dieſes Kantons iſt Hans geſtanden. „Man gibt 

mir den tittel aines ausſchuſſes im hegew im zuſchreiben 

nitt“, ſchreibt er, als es ſich darum handelte, für die Widmung 

von Occos Numismatik für dieſes ſein Ehrenamt einen 
Titel zu finde „„ergo ſo bedarff es ſi da auch nitt“. „Wann 
man das wörtlein ausſchuß proprie latine vertieren will, 
müeſte man II viro ſchreiben, ſintemalen Marx von Rei⸗ 
ſchach und ich und alſo unſer nur zwei der gantzen ritterſchaft 

ausſchüß und vorſtand ſein. Mer hat man von welten her 
zu diſem ampt nie erkieſet“ 2). Ueber Hanſens Tätigkeit 

als Vorſtand der Reichsritterſchaft geben die ritterſchaftlichen 

1) Br. Hanſens an Heinrich v. 21. Febr. 1590. Ebd. 
2) Brief v. 12. März 160l.





  

Haus von Schellenberg 
(Pelbild in der Gumnaſtumsbibliothek zu Ronſtany). 

—
 —
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Akten im Generallandesarchiv keinen Aufſchluß ). Nur 
von einer Tat Hanſens wiſſen wir. Durch ſeine Bemühun⸗ 
gen hatte er die Ritterſchaft ſeines Kantons zu einem Bei⸗ 
trage von 8000 Gulden für den Bau des Jeſuitengymnaſiums 
in Konſtanz zu gewinnen vermocht. Die Wappentafel an der 
Weſtſeite des heutigen Stadttheaters, des einſtigen Gym⸗ 
naſiums, gemahnt noch heute an ſeine und ſeiner Ritter⸗ 
ſchaft Bemühungen um das Zuſtandekommen des Baues ). 
Der Jeſuit A. Flotto, der Geſchichtsſchreiber der oberdeut⸗ 
ſchen Ordensprovinz nennt ihn den Förderer und beinahe 
einzigen Gründer und berichtet dann weiter: „Johann 
v. Schellenberg, Herr zu Hüfingen, Staufen und Randeck, 
Direktor, wie man ihn nennt, des Ritterkantons Hegau, 
Allgäu, Bodenſee, hat die ganze Ritterſchaft, an deren 
Spitze er ſtand, durch Worte, durch ſein Anſehen und durch 
ſein Beiſpiel dazu veranlaßt, daß ſie zur Errichtung der 
öffentlichen Schule in Konſtanz 8000 Gulden zeichnete. 
Ob ſeiner Tüchtigkeit, die würdig ſeines hochberühmten 
Geſchlechtes, und wegen ſeines Eifers für den angeſtammten 
Glauben war ſein Name überall gefeiert; das ehrenvolle 
Gedächtnis an ihn reicht noch bis in unſere Tage. Eine durch 
die Menge und Auswahl der Bücher hervorragende Biblio⸗ 
thek hat er mit großem Aufwand geſammelt. Durch teſta⸗ 
mentariſche Verfügung, damit die Erben ja keinen Streit 
anfangen ſollten, vermachte er ſie auf dem Totenbette 
zugleich mit ſeinem Bild der Konſtanzer Bibliothek. Trotz⸗ 
dem entſtand Streit, und ohne jenes ſchriftliche Vermächtnis 
wären wir unterlegen. Die Vorgeſetzten verlangten aber, 
es müßte einiges zurückgeſchickt werden aus Rückſicht mit 
der Familie, die ſchließlich aus der geſamten Bibliothek 
900 (sic!) Bände überließ 3).“ 

1) Nach Mitteilung des Generallandesarchivs. 
2) Beyerle-Maurer, Konſtanzer Häuſerbuch. 
3) Adam Flotto, Iistoria provinciae S. J. Germaniae superioris III 

Pars 947, S. 400. 
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Das tägliche Leben. 

Inzwiſchen ſind wir zu den Zeiten gekommen, wo uns 
Hanſens Briefe einen Einblick in ſeine tägliche Beſchäfti— 

gung geben. 

Als Hanſens „virnemſte“ Reſidenz bezeichnet ein Altar⸗ 
ſtiftungsbrief vom Jahre 1608 das Schloß Randeck. „Ran⸗ 

degk iſt ein ſchön, luſtig, wolgebuwen ſchloß im Hegöw in 
der Landgrafſchaft Nellenburg gelegen“, ſo beſchreibt es 

uns der Chroniſt Rüeger, der manche frohe Tage dort ver⸗ 
bracht hatte ). Im Jahre 1567 hatte Hanſens Vater die 

im Schweizerkriege 1499 zerſtörte Burg von Grund auf 

neu gebaut „doch mit keiner mur umgeben, das nitt ohne 
urſach, und das gar luſtig, ſchön, komlich und zierlich, wie 
denn der ougenſchin mit ſich bringt“, und Hans hatte das 

Schloß noch mehr ausgeſchmückt mit neuen und nützlichen 

Gebäuden ). Er hat denn auch hier wohl die größere Hälfte 
ſeines Lebens zugebracht. 

Hier belauſchen wir den gelehrten Ritter, wie er voll 
Eifer mit der Beantwortung einer theologiſchen Streit⸗ 
frage beſchäftigt iſt, die ſein Freund Rüeger aufgeworfen, 

ſodaß er darüber die Ankunft ſeines Freundes Stucki, der 
das Zimmer betritt, nicht merkt 3). Wie oft iſt er bei ſeinen 

Schreiben nicht auch ſonſt geſtört worden! Manchmal hat 
er fünf Tage an einer Antwort auf einen Brief Rüegers 
geſchrieben ). Bisweilen ſah ihn auch noch die Nacht mit 

der Feder in der Hand ). Denn die Rüegerſchen Briefe 
waren nicht die einzigen, die er zu beantworten hatte. Mit 
andern Gelehrten, mit dem Züricher Theologen Stucki “), 
mit dem gelehrten Arzte und Numismatiker Adolf Oeco 

J) Rüeger Chronik II 902. 

2) Ebenda II 903. 
3) Brief v. 1. Okt. 1598. 
4) Br. v. 17. März 1596. 
5) Br. v. 15. Nov. 1597. 
6) Ueber ihn vgl. Rüeger, Chronik I, S. 38 f. 
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von Augsburg ), mit dem feingebildeten Georg von Werden⸗ 

ſtein ), Domherrn von Eichſtädt und Augsburg ſtand Hans 
ebenfalls im Briefverkehr. Dazu waren der Vorſitz der 
Reichsritterſchaft, die Verwaltung ſeiner Güter, die kaiſer⸗ 

lichen Kommiſſionen, mit denen Hans beauftragt war, die 
Veranlaſſung zu manchem Berichte. So hat Hans z. B. 

im Januar 1599 nicht weniger als 63 Briefe geſchrieben 9). 

Er beklagt ſich, daß er mit ſeiner Korreſpondenz nicht 
fertig werde. Er erledigt an einem Tage 4, 5, ja 9 Schrei⸗ 

ben ). Der große Freundeskreis wußte ſich die ausge⸗ 

dehnten Beziehungen, die der angeſehene Mann unterhielt, 
wohl zunutze zu machen. Stucki bittet ihn um ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben für ſeinen Schwager Braemius nach Inns⸗ 

brucks). Und er war nicht der einzige: Ich ſollte jedermann 
helfen, ſchreibt Hans am 3. Dez. 1600 und ähnlich am 6. Juni 
1603: „Ich ſollte jedermanns Hanns ſein“. 

Daneben beſchäftigte ſich unſer Ritter mit archäolo⸗ 
giſchen, numismatiſchen, hiſtoriſchen und theologiſchen Stu— 
dien. Auch als Ueberſetzer betätigte er ſich. Er hat Rüeger, 
der nicht Italieniſch verſtand, italieniſche Zeitungen ins 

Deutſche übertragen 6). Er ſchreibt von 3 historiis, ſo er 
Grafen Joachim von Fürſtenberg ex authoribus latinis, 

gallicis et italicis vertauſcht?)) In der Sommerfriſche in 

Griesbach überſetzt er jeweils des Antonio Agostino Dialoge 

aus dem Italieniſchen ins Lateiniſche 9). 

Zu ſeiner gelehrten Arbeit bedurfte er einer Bibliothek. 
Er bezog ſeine Bücher aus Augsburg, St. Gallen, Genf 

und Lyon ). 

J) Ueber ihn ogl. ebd. I, S. 12 und ADB. 
2) Ueber ihn vgl. ebd. I, S. 27 ff. 
3) Br. v. 21. Febr. 1599. 
4) Briefe v. 23. April 1599; 25. Nov. 1600; 11. April 160. 
5) Br. v. 16. Sept. 1601. 
6) Br. v. 30. Juni 1596. 
7) Br. v. 1. März 1598. 
8) Br. v. 30. Okt. 1597; 27. Juni 1602. 
0) Br. v. 21. Juli 1601; 19. Nov. 1602. 
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Einmal bedient er ſich bei der Beſtellung des Frank— 
furter Bücherkatalogs ). Mit der Zeit hatte ſo Hans ſeine 

Bücherei anſehnlich vergrößert. Sie bedurfte der Ordnung. 

In den letzten Monaten des Jahres 1600 machte ſich der 
gelehrte Ritter an die Katalogiſierung ſo eifrig, daß „wenn 
ihm während der Arbeit ein Aug entfallen würde, er nicht 
wüßte, wo er es aufheben ſollte“. Freilich war das keine 

intereſſante Arbeit und nur der Umſtand, daß er alle Tage 
einen Traktat oder ein Buch findet, von dem er nichts mehr 

gewußt, macht ſie ihm etwas kurzweiliger 2). Mitte Dezem⸗ 
ber hofft er, noch vor Weihnachten mit einem Kaſten fertig 
zu werden. Dann hat er noch anderthalb Kaſten voll. Bald 

baut er für ſeine Bibliothek auch ein eigenes Heim. Wenige 
Sitze ſeiner Standesgenoſſen müſſen in jener Zeit eine Bü⸗ 
cherei beherbergt haben: „Erit certe miraculum, quod nobilis 
Germanus bibliothecam condit“ 8). Wie iſt ihm der Ausbau 

ſeiner Bibliothekſtuben nicht am Herzen gelegen! Die Fenſter 

hat er noch ſo groß gemacht, als ſie zuvor waren, ſodaß es 

jetzt eines der hellſten Gemächer iſt ). Und wie freut er ſich, 

als die Arbeit ihrem Ende zugeht: „Mein bibliothecaſtuben 
würd bald fertig werden, darinnen wurde ich, da mich Gott 
leben laſſen, mich viel finden laſſen und die weil darinnen 

vertreiben s)“D. Auch ein anderes Gemach des Schloſſes 
erhielt durch Hans ein neues Gewand, der Saal. Er benutzt 

zur Ausſchmückung die kurzen Epigramme, mit denen die 

ſogenannte emblematiſche Dichtung jener Tage Muſterſinn⸗ 
bilder und Porträts berühmter Männer ausgedeutet hatte. 
Er glaubt, er werde wohl in die 30 für den Saal brauchen. 

Oben in die Bogen der Fenſter bedürfte er kurze Laconismos 
von zwei oder drei Worten e). Reusners emblemata ge⸗ 

1) Br. v. 26. Mai 1601. 

2) Br. v. 25. Nov. 1600. 
3) Br. v. 21. Mai 1601. 
4) Br. v. 16. Juni 1601. 

5) Br. v. 7. Sept. 160l. 
6) Br. v. 29. Juli 1598. 
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fallen ihm nicht ); deſſen deutſche Verſe glaubt er beſſer 
fertig zu bringen. Um ſo mehr ſagen ihm die emblemata 

des Joachim Camerarius zu 2). Aus dieſen ſucht er einige 
heraus und läßt ſie malen. Drei davon kennen wir: Semper 
inclita virtus 3); vigiliis et moderatione und bei des Ael⸗ 
teſten von Schellenberg insigniis ſtanden die Worte: Haud 
inferiora secutus: cum flore solis 5). 

Es iſt vornehmlich das Leben des gelehrten Liebhabers 

in das wir bisher geſchaut haben. Eine Darſtellung des täg⸗ 

lichen Lebens Hanſens darf aber ſeiner Tätigkeit im Dienſte 
der Ritterſchaft und als kaiſerlicher Kommiſſarius nicht ver⸗ 

geſſen. Wie manche Gänge hat der oft von Podagra heim— 

geſuchte nicht zur Vertretung ritterſchaftlicher Intereſſen 
unternommen! 

Wie oft iſt er nicht deshalb nach Zell oder Ravensburg 
gezogen s)! Und das war für ihn um ſo drückender, als ſich 

alle Geſchäfte auf ſeine Schultern häuften, da ſein Mitaus⸗ 

ſchuß Marx v. Reiſchach nirgendhin zu bewegen war: „Meine 
mitainigungsgenoſſen im Hegew haben inen eben virge⸗ 

nommen, ſi wöllen mich zu dot brauchen, wölches dann 

vielleicht bald beſchehen möchte, dieweil alle dag ain raiff 
ſpringt“, ſchreibt Hans angeſichts der drückenden Arbeitslaſt 5). 

Nicht viel angenehmer waren die Aufträge, die der 
kaiſerliche Kommiſſarius zu erledigen hatte. Am 7. März 
  

1) Nit. Reusner, Joones sive imagines virorum literis illustrium 1587 
und Jcones sive imagines vivae literis clarorum virorum Italiae. Baſel 
1580. Beide Werke enthalten zahlreiche Porträts in Holz geſchnitten von 

Tob. Stimmer von Schaffhauſen, die Reusner mit biograph. Diſtichen und 

Verſen verſah. 
2) Joach. Camerarius, Symbola ac emblemata. Nürnberg 1597, 

ebenfalls eine Sammlung von kurzen Sinnſprüchen, die ein beigegebenes 
Kupfer erklären. 

3) Br. v. 3. Dez. 1600. 
4) Br. v. 12. Aug. 1598. 

5) 15. Nov. 1597; 13. Dez. 1598; Jan. 1599; 10. Juni 1599; 8. Ott. 
1600 Viertelstag in Konſtanz; 26. April 1602; 18. Aug. 1602 Zell und Ra⸗ 
vensburg. 

6) Br. v. 24. Aug. 1602.
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1595 muß er in der kaiſerlichen Majeſtät Dienſten auf 14 
Tage nach Radolfzell und Ravensburg verreiſen. Ende des 
Jahres 1598 und anfangs 1599 iſt er vom Kaiſer beauf⸗ 
tragt, die meutriſchen Klettgauer Bauern mit ihrem Herrn 
zu vergleichen. Am 21. März 1599 zieht er nach Radolfzell 
ohne große Hoffnung, daß mit den Bauern etwas Frucht— 

bares verrichtet werde. 2½ Jahre ſpäter ſchreibt er in ſeinen 
Briefen von einem Sulziſch-Klettgauiſchen Kommiſſionstag, 
auf dem er die kaiſerliche Majeſtät habe vertreten müſſen. 

Vielleicht waren es hier noch einmal die aufſtändiſchen 
Bauern, die den Gegenſtand der Verhandlungen bildeten y. 

Die Grafen von Sulz waren bekanntlich Inhaber der 
Grafſchaft Klettgau. Daß es ſich bei dieſen Verhandlungen 
keineswegs um bloße Repräſentationspflichten handelte, 
erſehen wir aus Hanſens Bericht vom 15. November 1601: 

„Inmittelſt iſt der Sulziſche Cleggawiſche Commiſſionstag 
herbeikommen. Da hab ich noch hoffertig ſein und der kaiſer⸗ 

lichen Majeſtät perſon vertretten müſſen. Wann ier Junkher 

Hannſen geſehen, hettet ier ine nitt wol mer kennen künnen, 

ſo gravitetiſch hat er ſich erzaigen müeſen. Damitt ier aber 
wüſſen, was ich vir kurtzweil dabei gehapt, ſolle ich euch 

nitt verhalten, daß ich den ganzen dag damit zubringen 
müeſen: morgen in aller früe aufs rathaus reiten, bis umb 

1) Vgl. hierüber J. Bader, Baden, das maleriſche und romantiſche, 
S. 256. Badenia 1 1839: „Als der Großenkel Graf Rudolfs [der während 
des Bauernkrieges lebte] durch ſeine Verſchwendung täglich ärger in Schul⸗ 
den geriet und das Land mit neuen Auflagen übermäßig drückte, lehnten 
ſich mehrere Gemeinden gegen ihn auf. Da erſchien eine kaiſerliche Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der Sache. Dieſe Kommiſſion war wie alle derart. 

Die Klettgauer indeß ließen ſich nicht einſchüchtern. Es begann ein Prozeß, 

der wenigſtens den Erfolg hatte, daß der Graf die Regierung an ſeinen Bru⸗ 

der abtrat und unter Beiziehung gewählter Volksdeputierter eine Reviſion 

der Landesordnung zuſtandekam.“ Dieſe von Rotteckſchem Geiſte erfüllte 
Darſtellung iſt die einzige Erwähnung der Klettgauſchen Bauernunruhen, 
die ich in der Literatur ermitteln konnte. 

Sie beruht wohl auf Akten des dem Generallandesarchiv einverleibten 
Klettgauer Archivs, das Bader ſpäter Zeitſchr. f. Geſch. des Oberrheins 
XIII und XXII z. T. verzeichnet hat. 
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12 uren arbeiten, umb ain uren zue imbiß eſſen, umb 2 uren 

wieder aufs rathaus biß umb 8 ur arbeiten unnd allererſt 

darnach zur nacht eſſen müeſen. Bei diſem unordenlichen 
weßen hab ich laider kainen andern dank davon gebracht, 

dann daß mich das holdſelige, zuetätige und gliedermechtige 
frewlin potagra wider nach hous beglaidet und ſich in meine 

rechte hand eingeloßiert“. 
Im Jahre 1606 war Hans vom Kaiſer mit der Schlich— 

tung der Empörung, die der Barbier Jörg Pfleger in der 
Bürgerſchaft der Stadt Radolfzell angezettelt hatte, beauf⸗ 
tragt. Auch hier war die Mühe nicht klein. Viele Tage 
lang mußte Hans Zeugenverhöre veranſtalten und darüber 

nach Innsbruck berichten ). 
So hat der Unermüdliche die Muße, der er ſich ſonſt 

hätte hingeben können, fruchtbringend zu verwerten ge— 
wußt. Denn Müſſiggang war für ihn omnium malorum 
sentina, der Auswurf aller Uebel. Und doch war er oft zur 

Untätigkeit gezwungen. Kein Jahr vergeht, in dem Hans 
nicht Monate lang von Podagra geplagt wird. 

Ueber dieſe Leidenszeiten ſucht er ſich dann mit einer 

Art Galgenhumor hinwegzuheljen. „Ich bin mier gar zu 
ſchön“, ſchreibt er am 12. Auguſt 1578, „wollte ſchier, daß 
man mier nitt alſo hold wurde, da das holdſelige, dauſend⸗ 
ſchöne frewlin podagra mich nur gar zu hold haben will, 
hat ſich ſambſtag in das gerechte knie eingeloßiert, und da— 
mit es ſeinen pracht üeben kann und wol erſpatzieren künnen, 

hatt es mier das knie umb kindskopfs größe aufgetrieben“. 
Es mögen wohl nicht die ſchönſten Tage geweſen ſein, wenn 

ſich Hans, von Schmerzen geplagt, zu einem Fenſter ſetzte, 
in alle Teile der Welt hinausſah und vor Kurzweil Schlöſſer 

in Hispania baute 2). Manchmal hat er ſich auch ſeine Zeit 

mit dem Brettſpiel vertriebens). Im Oktober 1600 wurde 
er einmal von ſeinen Schmerzen während des Rittertages 

1) P. Abbert, Geſchichte v. Radolfzell S. 388. 
2) Br. v. 26. Aug. 1600. 
3) Br. v. 20. Sept. 1600.
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befallen: „Es verdrieſſe mich nit, wann ich ime urſach zu 
diſen ſchmertzen mit überdrinken geben; dann ich mich in 
allem beſcheidenlich gehalten und zuenächt zu Konſtanz 
und Zell nur mandelmilch über diſch gedrunken!“ Es waren. 
dieſe immer wiederkehrenden Krankheitsanfälle wohl auch 
die Urſache ſeines frühen Todes. 

Neben den Stunden ernſter Arbeit und trüben Leidens 
hat das Schloß zu Randeck auch fröhliche Tage geſehen. 
Das gaſtliche Haus des angeſehenen Ritters hat manchem 
vorübergehenden Bekannten zur frohen Einkehr gewinkt. 
Der Adlige begrüßte den gaſtfreundlichen Standesgenoſſen, 
vielleicht auch den eifrigen Anwalt ſeiner Intereſſen. So 
ſind Hans Ludwig von Haidegk ), Graf Rudolf von Sulz, 
und Graf Rudolf von Helfenſtein, wohl derſelbe, den Papſt 
Clemens VIII. wegen ſeines Eifers für die katholiſche Kirche 
belobt hatte, bei Hans abgeſtiegen ). Und der Altertums⸗ 
freund, der Antiquarius, ſuchte dort die Bekanntſchaft und 
den Rat des gleichſtrebenden Genoſſen. Der gelehrte kaiſer— 
liche Reichshofrat, Hans Ludwig von Ulm 9) und der Rhein⸗ 
auer Konventuale und Münzenſammler Harzer 4) ſind ſeine 
Gäſte. Der Adlige Eitel Friedrich von Weſterſtetten holt 
bei ihm Auskunft über eine Münzſammlung, die er erworbens). 

Die Vertreter der kirchlichen Kreiſe bezeugten durch 
ihren Beſuch ihre Achtung einem eifrigen Anhänger ihrer 
Beſtrebungen. Die Jeſuitenpater Caſtolus und Jacobus 
von Konſtanz e) ſind auf der Randeck ein- und ausgegangen. 
Der Kapuziner Ludovicus) iſt dort zeitweiſe auf Beſuch 

1) Br. v. 21. Mai 1601. 
  

2) Br. v. 30. Okt. 1597. 
3) Br. v. 7. Sept. 1601. 
4) Br. v. 12. Okt. 1600. 

5) Br. v. 28. Okt. 1600. 

6) II. April 160l und 27. Jan. 1603. Pater Caſtolus Agricola ſeit 1595 
in Konſtanz f 1611 im Dienſte der Peſtkranken, ebenfalls Pater Jakobus 
Stitz⸗ 

7) Wohl Pater Ludwig v. Sachſen, ein Konvertit aus dem ſächſ. Ge⸗ 
ſchlechte der Einſiedel vgl. Br. v. 12. Okt. 1600, vgl. St. Fr. Roſen, Miſſions⸗ 
und Lebensbilder aus der Geſchichte des Kapuzinerordens. Augsburg 1879.
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geweſen. Der Prälat von Rheinau!) erfreut ſich Hanſens 
Gaſtfreundſchaft, wie die gefürſtete Aebtiſſin von Lindau 
und ſelbſt der nuntius apostolicus Turrianus hat ihm ſeine 
Ankunft angekündigt 2). Man begreift den Stolz, mit dem 
eine ſo hohe Gönnerſchaft den ehrgeizigen Ritter erfüllte. 
„Gelaub, wenn der großätti pabſt ſo grad und wol auff 
wär, als er nitt iſt, wurde er ſelber auch zu mier hierher— 
kommen, dann er wol ſo viel von meiner ſchöne ſagen hören“, 
ſchreibt er launig angeſichts dieſes letzten Beſuches ). So 
iſt er Wochen lang keinen Tag ohne Gäſte geweſen ), und 
manchmal hat er „nicht einmal ſoviel zeit gehapt, daß er 
ſich reuſpern künnen“s). Indeſſen das war dem knappen 
Geldbeutel Hanſens nicht förderlich: „Ich hab gemaint die 
geſt, ſo ich vier wochen her gehabt, wollen mich ſampt haus 
und hof freſſen“, klagt Hans am 2. Juli 1602. 

Dies harte Wort galt freilich nur den allzu vielen. 
Nie war man auf der Randeck fröhlicher, nie verſtrichen die 
Stunden raſcher, als wenn liebe Gäſte aus dem nahen 
Schaffhauſen herbeigekommen waren, mochte nun eine 
frohe Kirchweihe einen Kreis Bekannter um Hans geſammelt 
haben ), oder mochte man einer gewöhnlich in Form einer 
Todesanzeige ergehenden Einladung Folge leiſten, „einem 
wilden ſchwein, ettlichen haaſen und krametsvögeln, ſo 
geſtorben ſind ier begengnus zu halten und requiem zu ſin⸗ 

gen 7)“. So kamen von Zeit zu Zeit Bürgermeiſter Mäder, 
Dr. Payer und andere Junkherren, Hanſens Arzt Dr. Möck⸗ 
lin. Keiner von ihnen iſt öfters auf der Randeck geweſen, 
kleiner hat ſich ſo der Gunſt Hanſens erfreut, daß er ihm ſein 

1) Geroldus Zurlauben de Thurn, Abt v. 1598—1607, Wiederherſteller 
der Kloſterzucht. Vgl. Waltenſpül, Catalogus religiosorum exempti mon. 
Rheinaugiensis. Frbgr. Diözeſanarchiv XIV. 1881, 5. 

2) Johannes de Ia Torre, Biſch. v. Veglia, Nuntius in Luzern, 1595 
bis 1606. 

3) Br. v. 21. Juli 1601. 4) 13. Dez. 1598. 
5) Br. 15. Nov. 160l. 
6) Brief v. 28. Juni 1600. 7) Br. v. 7. Febr. 1603.
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eigenes Pferd zum Ritte dahin zur Verfügung ſtellte, wie 

ſein „lieber guoter fraindt“ Rüeger. Wie mag Hans im Kreiſe 

dieſer Schaffhauſer Patrizier, zu denen er ja durch ſeine 

Mutter halb gehörte — er bezeichnet ſich einmal ſelbſt „als 

halber Eidgenoß“ ) — ſeiner Luſt an Scherz und Spott 
freien Lauf gelaſſen haben! 

Wenn des Wirtes Unterhaltungsſtoff zu Ende ging, 
ſo ergötzten ſich die Menſchen jener Tage an den derb-dummen 

Späſſen der Hofnarren, die hier nicht fehlten, „der beiden 

Tafelräte“, wie ſie Hans nennt, Hans und Jaklein ). Zur 
Unterhaltung ſeiner Gäſte unterhielt der Ritter auch eine 
Muſikkapelle. Die Vorträge ſcheinen aus einer Verbindung 
von Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik beſtanden zu haben. 

Nicht jeder konnte ſich der ungetrübten Freude an Hanſens 

agrestis musica hingeben wie Bürgermeiſter Mäder von 
Schaffhauſen 3); es konnte einem auch wie ſeinem Lands⸗ 

mann Dr. Möcklin paſſieren, daß man ihn auf der Randeck 
mit dem Vortrag eines vierſtimmigen Liedes empfing, das 

irgend ein Ungeſchick, das dem Betreffenden zugeſtoßen 
war, zum Gegenſtand hatte ). Muſikvorträge ſcheinen in 
jener Zeit auf den adligen Burgen und Schlöſſern ein be⸗ 

liebtes Mittel der Unterhaltung geweſen zu ſein, allerdings 
ein koſtſpieliges. Aber man wußte ſich zu helfen: „Oft 

haben adlige Grundherrn, ſo berichtet die Inkormatio de 
statu dioeceseos Constantiensis vom Jahre 1595, eigene 

Kirchenmuſiker aus den Einkünften der Kirchenfabrik beſoldet 
bloß zu ihrem eigenen Vergnügen, nicht der Kirche wegen, 
wo man ſie kaum an einigen Feſttagen erblickte“ ). 

Manche frohe Stunden hat Hans auch außerhalb der 
Randeck zugebracht, nicht zu Hüfingen, dem Stammſitz 

I) 17. März 1596. 
2) Br. v. 20. Okt. 1600. 

3) Br. v. 30. Okt. 1597. 

4) Br. v. 30. Okt. 1597. 

5) K. Holl, Fürſtbiſch. Jakob Fugger v. Konſtanz, Studien aus dem 

Collegium sapientiae.
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ſeines Geſchlechtes in der Baar, wo er jedes Jahr einige Zeit 

Geſchäfte halber zubringen mußte. Wohl die immerwäh⸗ 
renden Streitigkeiten ſeines Hauſes mit den Grafen von 

Fürſtenberg, dann auch die Untätigkeit, zu der er infolge 

des Mangels einer Bibliothek gezwungen war, machten ihm 

das Städtchen zum Gefängnis ) und zum Orte der Trübſal. 

Viel wohler hat er ſich in Konſtanz gefühlt. Dort iſt er mit 
dem Herrn Dompropſt in Pileorum societate 2), der Geſell⸗ 
ſchaft der Filzmützen, wie er mit dem Prälaten von Peters⸗ 
hauſens) in fraternitate cuculorum, der Kuckucksbruderſchaft 
iſt. „Das ſeien alſo zwei kactiones wie olim die guelfi und 
Shibellini. Doch ſtreit man in dergleichen oontroversiis nitt 
mit ſchwertern und anderen armis ofkensivis, ſondern allein 
mit halbmeßigen gleſern“ ). Dort erquickte er ſich auch an 

der Muſik eben des Dompropſtes Jakob Fugger: „Ich bin 

zu Konſtanz herren Dumprobſtes gaſt geweſen“, berichtet 

er am 8. Oktober 1600, „und abermal in die drei ſtunden 

ſeiner herrlichen musica zugehört und ettlich mal ſchier von 
dem zuhören verzückt worden. Hatt der Herr mier etwa 

zue zweimalen zueſprechen müeſen, ehe ich ine gehört, alſo 
bin ich ob derſelben erſtunet geweſen; ſie ſingen und ſtimmen 
mit ieren instrumentis allain mit halber ſtimm ſo ſittlich 
und lieplich darzue das man zumal zuhören und mit andern 
konverſieren kann“. Jakob Fugger war ein großer Freund 

der Muſik. Er hielt einen eigenen Organiſten. Bei einem 

Beſuche ließ er einmal eigens einen Organiſten und einige 

Geiger von Ueberlingen kommen. Als Biſchof hielt er 

eigene Hofmuſiker, die einen regelmäßigen Beſtandteil ſeiner 

Dienerſchaft bildeten ). Die Muſik iſt es auch geweſen, die 
Hans auf der Kirchweihe zu Rheinau, wohin er wohl zum 

Beſuche des Abtes gezogen war, ſo erfreute: „Das beſte 

1) Br. v. 19. Febr. 1595. 
2) Jakob Fugger 1604—26 Biſchof von Konſtanz, ſeit 1593 Dompropſt, 

vgl. Holl, Fürſtbiſchof Jakob Fugger. 

3) Andreas II Oechsle 1580—1605 Abt von Petershauſen. 

4) Br. v. 21. Juli 1601. 

5) Holl, Jakob Fugger S. 266.
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und das mich zum innerſten erquickt und rekreiert, iſt die 
ſtattliche musica geweſen; die war zum beſten und das zu 

zwaien choris vocaliter und zu dem dritten mit ſingen in 
die Orgel. Das herz hat mir vor frewden aufgehupft und 

hette ain gantzen dag und nacht ongeſſen zuhören mögen“ ). 

In den Sommermonaten hat Hans manchmal Erholung 

im Bad Griesbach geſucht. Es wurde eben damals durch 
des Jakob Theodor Tabernomontanus Buch „New. Waſſer⸗ 
ſchatz“ der weiteren Welt bekannt. Und der Straßburger 

Biſchof Johann (geſt. 1592) hatte dort für die Badegäſte 

eine ſchöne gemachſame Behauſung bauen und mit allem 
Nötigen ausſtatten laſſen. Herzog Friedrich von Würtem— 

berg, an den der Ort inzwiſchen verpfändet wurde, erließ 

1605 eine neue Badeordnung. Wir wiſſen von drei Bade— 
reiſen Hanſens nach Griesbach in den Jahren 1597, 1602, 

1604. Ende Juni 1602 ſchreibt er aus der Sommerfriſche 

an Rüeger: er anerkennt die Wirkung des Sauerbrunnens, 
beklagt ſich aber über die teuren Preiſe und Mangel an 

Geſellſchaft. „Doktor Möcklin und euch ſchick ich alle dag 
im luft ain paar krüeg zu, aber ier müeſen es nur in eweren 
ſtarken unzweifelichen glauben genießen und haiſt: erede 
et jam bibisti.“ 

Hanſens numismatiſche und archäologiſche Studien. 

Wohl das ſtärkſte Band, das zwei in ihrer ſozialen 
Stellung und ihrer Weltanſchauung ſo grundverſchiedene 

Menſchen, wie den katholiſchen Herrn von Schellenberg und 
den reformierten Prediger Rüeger an einander kettete, 
waren ihre gemeinſamen archäologiſchen, beſonders ihre 

numismatiſchen Intereſſen. 

Damit ſtanden ſie keineswegs vereinzelt in ihrer Zeit 
da. Gerade Hanſens Briefe geben uns einen überraſchenden 
Einblick in die weite Verbreitung ſolcher Studien. Da ver⸗ 

1) Br. v. 19. Nov. 1602.
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ſpricht der Kammermeiſter von Stuttgart ) ſeinem Freunde 

Hans die Dubletten ſeiner Sammlung, da wendet ſich der 

Aſſeſſor am Reichskammergericht in Speyer Hadrianus 

Borckius durch Vermittlung des Zürichers Stuckt an Hans 

betr. Ergänzung ſeiner Münzſammlung 2). Hans ſelbſt 
tauſcht mit dem Rheinauer Konventualen Harzer Münzen 

aus ). So ſcheint um die Wende des 16. Jahrhunderts 
das Sammeln von Münzen eine ziemlich verbreitete Lieb⸗ 
haberei geweſen zu ſein. Manche ſcheinen ihr mehr als 

einer Modeſache denn aus innerem Drange gehuldigt zu 
haben. So wenigſtens iſt man geneigt, die Art und Weiſe 
aufzufaſſen, mit der Hans von den Münzſammlungen des 

Herrn von Pappenheim 3) und des Adligen Eitel Friedrich 

von Weſterſtetten ) ſpricht. 
Die lebhafte Nachfrage nach Münzen hatte natür⸗ 

lich zur Folge, daß ſich Händler ihrer berufsmäßig annahmen. 
Hans kauft ſelbſt Münzen von einem welſchen Krämerlein 
in Baſel e), und um ſeinem Freunde Rüeger zu beweiſen, 

daß dieſer ſeine Münzen zu billig verkauft habe, iſt er ſchon 

in der Lage, dieſem Preisliſten von Münzverkäufen in Süd⸗ 
deutſchland mitzuteilen 7). Es bezeichnet noch das Anfangs⸗ 

ſtadium, in dem ſich dieſer Handel befand, daß nicht etwa 

die Seltenheit einer Münze den Preis beſtimmte, ſondern 
der Metallwert; höchſtens tritt noch auf dieſen ein für alle 
Münzen gleicher Preisaufſchlag ein, „der antiquität wegen“s). 

Alle die kleinen Sorgen und Freuden eines Sammlers 

hat Hans in ſeiner derben, aber anſchaulichen Sprache ſeinen 

1) Undat. Brief, bald nach 10. Juni 1599. Jakob Guth v. Sulz über ihn 
ogl. Rüeger Chronik I, S. 59. 

2) Undat. Brief, bald nach 10. Juni 1599. 
3) Ueber ihn vgl. P. F. Waltenſpül, Catalogus roligiosorum exempti 

Monasterii Rhenaugiensis. Frbger Diözeſenarchiv. 
4) Br. v. 22. Jan. 1604. 

5) Br. v. 28. Okt. 1600. 

6) Br. v. 17. Dez. 1600. 
7) Undat. Brief kurz nach 7. Jan. 1602. 
8) v. 28. Okt. 1600.
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Briefen an Rüeger anvertraut. Alle Neuerwerbungen teilt 

er ihm mit und ladet ihn zu deren Beſichtigung ein. Wie 
freut er ſich, wenn ihn das Glück einmal anlachet ) und 

ihm einige Münzen zuweiſt! Doch er iſt auch mit wenigem 

zufrieden, denn „dieweil das Glück dropfet, ſo erſeucht es 
nitt“ 2). Ein eifriger Wettſtreit entſteht zwiſchen Hans und 

Rüeger. Jeder ſucht dem andern im Sammeln von Münzen 

zuvorzukommen, „dem andern einen Stein vorzuſtoßen“. 

„Jer bezichtigen mich mit Unrecht, das ich euch mit dem 
nummo aureo in ewer gew gangen“, antwortet Hans einer 

Klage Rüegers) und bald klagt auch er über Rüeger: „Jer 
fiſchen mier alle pfennig in der nachbarſchaft auf, und es 
iſt alles unrecht, was nicht in eweren ſack kumbt“ ). 

Dabei ſtaunen wir über die zahlloſen Münzen, die ihm 

beinahe wöchentlich zukommen. Allerdings lebten ſie hier 

am Oberrhein keineswegs auf unergiebigem Boden. Die 

alten Römerſtätten, Windiſch), Baden in der Schweiz 
und Augſtee) liefern ihnen manchen Fund. Hans ſelbſt 

nennt ja den Boden einer römiſchen Niederlaſſung, Hüfin⸗ 
gen?) ſein eigen. Alle dieſe Notizen Hanſens ſind wertvolle 
Beiträge zur Münzreihe der einzelnen Orte, die, ſoviel ich 

ſehe, Biſſinger und E. Wagner ſchon benutzt haben s). 
Wohl ſteckt ja hinter all dieſen numismatiſchen Beſtre⸗ 

bungen viel von dem Ehrgeiz des Raritätenſammlers; und 
doch iſt es auch noch etwas anderes, was Hans zum Sammeln 
von Münzen veranlaßt: die Deutung der Münzbilder und 

die Entzifferung der Inſchriften reizten ſeinen Scharfſinn: 
  

v. 28. Juni 1600. 
2) Br. v. 21. Mai 1601. 

v. 20. April 1599. 
v. 28. Juni 1600. 

5) Br. v. 17. Dez. 1600. 

6) Br. v. 17. Dez. 1600. 
7) Br. v. 18. Sept. 97; 19. Okt. 97; 26. Mai 1601; 15. Nov. 1601. 

8) K. Biſſinger, Funde römiſcher Münzen im Großherzogtum Baden. 
Beilage zum Programm des Progymnaſiums in Donaueſchingen 1887 bis 
1889. E. Wagner, Fundſtätten und Funde I.
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„Ei wie manche lange ſtundt hab ich mit durchſehung und 
ponderierung symbolorum et inscriptionum meiner num- 
morum kurz gemacht! Ei wie haben mier die künſtlichen 
alten ſachen meine ougen ſo wohl erluſtiget und meine 
gedanken ermunderet und erquickt!“ ſchreibt er kurz nach 
dem 7. Jan. 1602 an Rüeger. Und wirklich hat Hans alle 
Münzen, die er erhielt, nach einem beſtimmten Schema 
beſchrieben. Viele ſolcher Beſchreibungen ſind ſeinen Briefen 
an Rüeger ein⸗ oder beigefügt. Die Beſchreibung iſt in 
lateiniſcher Sprache und enthält: die Aufſchrift und das 
Bild der Vorderſeite, ebenſo der Rückſeite, Material und 
Erhaltungszuſtand der Münze, oft auch ihren Fundort . 
Dieſes Schema iſt dem Werke des Augsburger Arztes und 
Gelehrten Occo, das den Titel hat: Imperatorum Roma- 
norum numismata, entlehnt, für das Hans Beiträge gelie⸗ 
fert hatte und deſſen zweite Auflage ihm gewidmet war. 

Ueberhaupt bedienten ſich Hans und Rüeger zur Be⸗ 
ſtimmung ihrer Münzen der beſten Werke der damals eben 
erſt aufgeblühten archäologiſch-⸗numismatiſchen Literatur. 
Des Fulvius Urſinus imagines imperatorum 2) boten ihnen 
manche Handhabe zur Deutung der Münzbilder, ebenſo 
ſeines deutſchen Nachfolgers Hubert Golzius Werke: Ima- 
gines imperatorum, Brugis 1574). Viel benutzt und, nach⸗ 
dem Rüeger das ſeltene Exemplar verkauft hatte, oft ver⸗ 
mißt wurde desſelben Autors Werk: Sizilia et magna Graecia, 
Antwerpen 1575, das einzige Hilfsmittel zur Beſtimmung 
griechiſcher Münzen. Manche Förderung verdankten die 
beiden auch den Dialogo de medallas Inscriciones J odres 
antiquedades des Spaniers Antonio Agoſtino erſch. 1587, 
der erſten allſeitig wiſſenſchaftlichen Behandlung der römi⸗ 
ſchen Kaiſermünzen ). Hans benutzte das Werk in einer 
italieniſchen Uebertragung. Die Ueberſetzung dieſer italieni⸗ 

1) Briefe v. 10. Jan. 1596; 17. Dez. 1600; 21. Febr. 1606. 
2) Br. v. 22. März 1509. 
3) Br. v. 30. Jan. 1596. 
4) C. B. Stark, Handbuch der Archäologie der Kunſt. 
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ſchen Dialoge in das Lateiniſche bildete jeweils Hanſens 

Arbeit während ſeines Badeaufenthaltes in Griesbach. 

Die zahlloſen Münzen, die Hans durch die Hände gin— 

gen, verſchafften ihm mit der Zeit einen ſicheren Blick für 

das charakteriſtiſche Ausſehen und die Technik der Münzen 

in den verſchiedenen Epochen. So ſpricht er von einem 

goldenen Heracleus. „Iſt gleich wohl rarus nummus, aber 
rudi Minerva cusus, allſo das die kunſt ſchon abgenommen 

und barbaries eingeſchlichen geweſen“ ). So kennt er das 

häufige Vorkommen von plattierten Münzen, und ſie ſind 

ihm als ſolche keineswegs verdächtig; denn er führt die 

Plattierung richtig auf die Silberarmut gewiſſer Zeiten des 

Altertums zurück 2). Schon verwertet er dieſe ſeine Kennt— 

niſſe zur Kritik gefälſchter Münzen. Eine ſolche des Kaiſers 

Otho 2) erklärt er für unecht auf Grund von paläographi⸗ 

ſchen und techniſchen Sonderheiten und beharrt auf ſeinem 

Urteil, trotzdem Occo widerſpricht. Ebenfalls als eine Fäl⸗ 

ſchung bezeichnet er einen Antoninus, weil er ex argento 

fusus, „wie die klainen düpflein, ſo nach dem guß bläterlein 

geweſen, klarlichen zu erkennen geben“ ). Auch noch andere 

Münzen halten ſeiner Kritik nicht ſtand, ſo eine des Kaiſers 

Nerva, deſſen Haar ihm verdächtig erſcheint. 
Dieſe Münzſtudien hatten noch eine andere Bedeutung 

für die beiden Freunde; ſie lenkten ihr Augenmerk auch 

noch auf andere antike Ueberreſte. Zunächſt ſind es die 

Scherben, für die ſie ſich intereſſieren. Hans zwar kommt 

die Sache anfangs kindiſch vor: „Es iſt euch wie den kindern, 

euch freut ſchlechts ding, als nämlich euer neue alten häfen 

und buntzkachlen“s) und ſpöttelnd meint er weiter: „Es 

kann mier ain haffner testes sepulcrales machen, im feuchten 

boden ain wenig umbkehren und darnach vir antiquität 

1) Br. v. 13. Ott. 1600. 
2) Br. v. 30. Jan. 1606. 
3) Br. v. 22. März 1599. 
4) Br. v. 23. April 1599. 
5) Br. v. 23. Aug. 1598.
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rüemen“ ). Doch bittet er ſpäter ſeinen Freund, ihm ſeine 
Scherben zu überſenden, um ſie mit den bei Augſt gefun⸗ 

denen Scherben zu vergleichen 2). Auch Fibeln und antike 

Ringe lenken die Aufmerkſamkeit der beiden auf ſich. Hans 

rühmt ſich deren vier zu beſitzen. Einer trägt die Aufſchrift: 
Genio Cassi Signif. 

Sogar eine römiſche Inſchrift machen ſie zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Studien. Rüeger ſah ſie zuerſt im Garten des 
Lindenhofs in Zürich. Man erzählte ihm, ſie ſei noch im 
gleichen Jahre in Cloten gefunden worden. In Wirklichkeit 
war ſie eine allerdings erſt in unſeren Tagen als ſolche er⸗ 
kannte Fälſchung, welche hergeſtellt war auf Grund einer 

ſehr willkürlichen und ungenauen Abſchrift eines in Aven⸗ 
ticum (Avenches, Hauptort des pagus Tigurinus) befindli⸗ 

chen Votivſteins, der dem Genius des pagus Tigurinus ge⸗ 

weiht war. Züricher Lokalpatriotismus hatte, verführt durch 

die falſche Etymologie: Zürich-Tigurinus, die Fälſchung ge⸗ 

ſchaffen). Rüeger beſchäftigt ſich bald mit der Deutung der 
Inſchrift. Er wendet ſich um Rat an Oeco, an Mareus 

Welſer und auch an Hans ). Des letzteren Konjekturen 

beziehen ſich gerade auf die durch die Fälſchung am meiſten 

entſtellten Teile der Inſchrift, ſind deshalb hinfällig. Anders 
iſt es mit einer zweiten Anfrage, die Rüeger betreffs der 

ſachlichen Erklärung des genius an Hans richtet. Wenn auch 
in der Auskunft Hanſens nicht alles richtig iſt, ſo bewundert 
man doch die treffliche Methode, mit der Hans den genius 

1) Br. v. 8. April 1601. 
2) Br. v. 9. Juni 1602. 
3) Vgl. Corpus inscript. latinarum XIII, II. 1 Nr. 5076. Noch Keller 

und Wyß (Mitt. der antig. Geſellſch. in Zürich] hielten die Inſchrift für 
echt; erſt Zangemeiſter, der Herausgeber des C. I. L., hat die Fälſchung 
erkannt. 

4) Das Ergebnis ſeiner Unterſuchung hat Rüeger niedergelegt in einer 
Abhandlung, die er 24. Januar 1603 wohl an Stucki nach Zürich ſandte: 

Conjectura de oolumna marmorea antiqua Clotae anno 160I eruta, data 
Scafusiae 24. Jan. 1603. gedruckt in Tempe Helvetica, Dissertatio theol. 
Philol. Zürich 1737—43. 
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zu erklären verſteht. Was er hier, Valerius und Plutarch 
aus dem Gedächtnis zitierend, über das Weſen des genius 

beibringt, ſucht er durch den Hinweis auf die bildlichen 
Darſtellungen auf Münzen zu ergänzen. 

Den Höhepunkt erreichten Hanſens antiquariſche Stu— 
dien, als er ſelbſt den Spaten in die Hand nahm. Der Hu⸗ 

manismus hatte auch am Oberrhein das Intereſſe für die 

römiſchen Ruinen geweckt. In Vindoniſſa (jetzt Windiſch bei 
Brugg, Kt. Aargau), dem großen Legionslager hatte der 

Stadtſchreiber Sigmund Fry der benachbarten Stadt Brugg 
in ſeiner 1530 verfaßten Geſchichte dieſer Stadt zum erſten⸗ 

mal den römiſchen Trümmern ſeine Aufmerkſamkeit ge— 

ſchenkt. Doch zu Ausgrabungen iſt es hier vorerſt nicht 
gekommen ). In Augſt, deſſen Theater Seb. Münſter in 

ſeiner Cosmographie zum erſtenmal beſchrieb 1544, fanden 
kurz nach 1580 unter Leitung des Baſler Ratsherrn Andreas 
Ryff die erſten von wiſſenſchaftlichem Intereſſe veranlaßten 

Ausgrabungen ſtatt. Sie hat Baſilius Amerbach, ein Mann, 
der auch zum Rüegerſchen Kreiſe in Beziehungen ſtand, 
verfolgt und ihre Bedeutung auch richtig erkannt ). 

Als Hans von Schellenberg Ende Oktober und anfangs 

November 1604 in ſeiner Stadt Hüfingen verweilte, da 

machte man ihn auf Mauerwerk aufmerkſam, auf das die 

Bauern beim Pflügen geſtoßen waren. Er berichtet darüber 

an Rüeger am 31. Januar 1605. Gleichzeitig ſchickt er ein 
Ziegelſteinlein von dem entdeckten Fußboden an Oeco 

nach Augsburg, dem er ſchon früher darüber berichtet haben 

muß, worauf dieſer ihm riet, einen Eingang in das Gewölbe 
zu graben. Hans macht ſich anfangs wenig Hoffnungen 

von dem Erfolg von Ausgrabungen. Doch als er im Jahre 
1605 wieder längere Zeit in Hüfingen war, unterſuchte er 

1) S. Heuberger, Aus der Baugeſchichte von Vindoniſſa. Feſtſchrift 
zum 50jährigen Jubiläum der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Kantons Aargau, 
S. 19 ff. Aarau 1909. 

2) Fritz Frey, Führer durch die Ruinen v. Auguſta Raurica. Lieſtal 
1907. S. 33 ff. 
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die Ueberreſte näher. Das Ergebnis teilt er Rüeger in 

einem Briefe vom 10. Dezember 1605 mit: 

„Bin auch bei ſchönem hellem wetter an das ort, da 

das pflaſter mit den kleinen ziegelſtainlein iſt, hinaußgezogen, 
mier darſelbig aines guotten diſch groß abdecken laſſen und 
mit waſſer abweſchen laſſen und befunden, das es nitt allein 

fleißig mit pflaſtern an einandergeſetzt, ſondern, dieweil ſi 

in triangulum geſetzt, gar ain feinen ſchein geben; hab der⸗ 
ſelbigen ſtainlein ſchier ain bennen voll mit mier zu haus 

gefüert. Wie die ziegelſtainlein angefangen, gath ain ziem⸗ 
lich ſtarke zwerchmauer her, aber dieſelbig iſt wie auch das 
pavimentum in aines guotten klaffter dieffe under dem 

boden, allſo das ich dafür halte, das es der fuoßboden aines 
haidniſchen tempels oder jüdiſchen Sinagoga geweſen ſein 

mueß, dann man geleich nitt weitt darneben ettliche jü— 
diſche greber gefunden. Es mueß der enden ain jämmer⸗ 
liche große desolatio virgangen ſein, die weil ſelbige ſachen 
gelichſam ex fundamento et radicitus exſtirpiert und zer⸗ 

ſtört worden. In dem abraumen hab ich kohlen, kalch, mauer⸗ 

ſtein und allerhandt ziegelſcherben gefunden, allſo das 

brandt und zerſtörung mit ain andern gefolgt ſein müeſen. 

Jetzunder iſt es ain acker und gibt guet korn, ſonſt in einem 

thal und freier ebene gelegen. 

Ebenmeſſig bin ich zu den löchern, die in das bewuſt 
gewölb gangen, hin auf auf den berg gezogen, dieſelbigen 

fleiſſig beſehen, und das deren drei underſchiedliche, wie 
auch gewölbe ſeien, befunden. Aines iſt gar aingefallen. 
In das ander iſt Martin mein organista und mein koch 
mit ain andern hinabgeſchloffen und haben ain gewölb 

ungefär eines großen bachofens größe, aber, das ſich ainer 
nitt wol darin auffrichten künne, gefunden, haben ain laternen 

und windlichter bei inen gehabt, aber anders nichts dann 
vil hunds und menſchenbainer ſambt ainem halben roßeiſen 

darinnen gefunden. In das dritte, ſo in das gar dieffe under 
gewölb gath, haben ſi auch hinunter gewölt. Es iſt aber zu 

eng geweſen, alſo das der Martin darinnen ſtecken beliben 
3*
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und one hilf nitt wol wider heraußkummen künnen, wie 

ſi dann berichten, das der orten nitt wol ain kleiner geſchmei⸗ 
diger khnab hinabkummen künne. Vermainen auch, es ſeien 

die vorigen zween, die vor jharen dareingeſchloffen, nur in 

dem oberen gewölb, wie ſie, jetzunder geweſen und wegen 
enge in das under nitt kummen künnen.“ 

Durch ſeinen Vetter Vintler von Plätſch ließ Hans 
auch einen Situationsplan der ſogen. Gewölbe aufnehmen. 
Der Fundbericht iſt in ſeiner ſchlichten Klarheit vortrefflich. 

Deutlich ſcheidet Hans zwiſchen dem Fußboden im Tale 
und den Gewölben auf der Höhe. Die Beſchreibung der 
Fundumſtände zeigt, daß Hans zu beobachten verſtand und 

zutreffend iſt auch der Schluß, den er aus den Fundumſtän⸗ 
den auf das Schickſal ſeiner Funde machte: „In dem Ab— 

raumen hab ich kohlen, kalch . . . gefunden, alſo das brand 

und zerſtörung mit ain anderen gefolgt ſein müeſen“. We⸗ 
niger glücklich war er mit der Deutung der Funde. Er iſt 

ſich auch des ſchwankenden Bodens, auf dem er ſich mit 

ſeinen Mutmaßungen befand, voll bewußt, „da man ja nur 

konjekturieren müſſe“ ). Den Fußboden im Tale hält er 
für den Boden eines heidniſchen Tempels oder einer jüdi⸗ 
ſchen Synagoge, „dann man gleich nitt weit darneben 
ettliche jüdiſche gräber gefunden“. Die Deutung iſt wohl 

beeinflußt durch die volkstümliche Geſchichtsauffaſſung, die 

den ganzen Geſchichtsverlauf unter die Gegenſätze heidniſch— 

jüdiſch und chriſtlich einordnete. Alle Ueberreſte, die einen 
von der eigenen Zeit verſchiedenen Charakter trugen, ſchrieb 

man im Volke den Juden oder Heiden zu. So kennt die 

Baar noch andere frühgeſchichtliche Fundſtätten, die auf die 
Juden zurückgeführt werden. Z. B. die Judenäcker bei 

Hubertshofen, ein alamanniſcher Friedhof 2), und das Ge— 

wann „Im Judenſpitz“ bei Zollhaus 9, wo ebenfalls ala— 
manniſche Reihengräber vermutet wurden. Auch der Tem— 

1) Brief v. 16. Jan. 1906. 
2) E. Wagner, a. a. O. S. 94. 
3) E. Wagner, a. a. O. S. 103.



Hanſens numismatiſche und archäologiſche Studien. 37 

pel und die Synagoge haben eine gewiſſe Analogie in volks⸗ 

tümlichen Anſchauungen. Die Sage erzählt noch heute 
von einer verſunkenen Kirche, die einſt an der Stelle des 

Römerbads geſtanden ſei. 
Rüeger ſieht in der gelehrten Literatur nach einer 

analogen Anlage um. Er glaubt eine ſolche in dem „Bühel 

Theatri Lipsii“ gefunden zu haben. Es kann ſich das nur 
auf eine Abbildung des Amphitheaters von Dors in Poitou 
in des Lipſius Schrift De amphitheatris beziehen . Dort 

iſt eine entfernt ähnliche Situation. Im Tale die Arena 
entſprechend dem Hüfinger Fußboden im Tale, ein an⸗ 

ſteigender Zuſchauerraum entſprechend dem Weſtabhang 

des Hüfinger Galgenbergs und auf der Höhe des Hügels 

zwei Oeffnungen in große unterirdiſche Gewölbe, die dort 

als Tierzwinger dienten, entſprechend den Gewölben auf 
der Höhe des Hüfinger Galgenbergs. Hans kann ſich aller⸗ 

dings dieſer Deutung nicht anſchließen. 
Wenn wir heute dieſe Funde deuten ſollen, ſo müſſen 

wir, wie Hans in ſeinem letzten Briefe, ſcheiden zwiſchen 
den Höhlen auf der Höhe und dem Pflaſter von Ziegel⸗ 
ſteinlein, „das in einem Tal und freier Ebene gelegen“. 
Der Fußboden mit den Ziegelſteinlein iſt, wie aus Han⸗ 
ſens Beſchreibung hervorgeht, ein Bodenbelag, beſtehend 

aus horizontal geſtellten Ziegelſteinen, die in triangulum 

geſetzt ſind, d. h. die nach Art des opus spicatum angeordnet 

ſind. Dieſer Bodenbelag kann nur dem an jener Stelle im 
Jahre 1821 ausgegrabenen Römerbad angehören ). Zu 
ſeiner Lage paßt Hanſens oben angeführte Ortsbeſtimmung 
trefflich: Das Bad liegt am Ausgang eines kleinen Seiten⸗ 
tälchens ins Bregtal. Dieſe Anlage weiſt zwei ſolcher Boden⸗ 

belage auf. Der eine in dem als frigidarium gedeuteten 

1) Justi Lipsii, De amphitheatris quae extra Romam libellus. 

Antverpiae 1585. Kap. VI. 
2) Vgl. über das Bad: G. Rieger, Die römiſchen Altertümer der 

badiſchen Baar: Schriften d. Vereins f. Geſchichte und Naturgeſchichte d. 

Baar, Heft X. 1900, ferner E. Wagner S. 90 ff.
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Raum war bis vor wenigen Jahren noch unverſehrt. Hans 

ſelbſt aber erzählt, er habe viele Steine mithenommen. So 
kann es ſich nur um das Jim nördlichen Teile des Bades 
gelegene Baſſin handeln (Rieger: Plan F2), deſſen Zer⸗ 

ſtörung ſchon bei der Ausgrabung des Jahres 1821 weit 

vorgeſchritten war. Das Bad diente als Kaſtellbad zu dem 
auf der Höhe des Galgenbergs gelegenen Erdkaſtell, in 
deſſen Bereich ja auch die ſogenannten Gewölbe gelegen ſein 
müſſen. Die Befeſtigung und damit auch das Bad iſt nach 

den neueſten Fundergebniſſen wahrſcheinlich in den Zeiten 
des Kaiſers Tiberius oder Claudius errichtet worden, ſpä⸗ 
teſtens jedoch in den nächſten Jahren nach 74 n. Chr. ). 

Um Bad und Kaſtell hat ſich allmählich eine größere Nieder⸗ 
laſſung gebildet, die ſich mit der Station Brigobanne der 
Peutingerkarte deckt. 

Für die Erklärung der Gewölbe iſt es wichtig, daß Hans 

ſie direkt unter den Galgen verlegt. Der ganze Platz dort 

wurde vor einigen Jahren beim Baue eines Hochwaſſer— 

behälters ausgehoben. Es zeigte ſich keine Spur von Mauer⸗ 

werk, wohl aber natürliche Klüfte, wie ſie in dem zu Höhle— 
bildungen neigenden oberen Muſchelkalk Trigonodusdolomit) 

ſehr oft vorkommen 2). Der dortige Gewannname iſt Höhl⸗ 

ſtein. In dieſen Klüften befanden ſich auch die von Hans 

bemerkten Gebeine der Gehenkten. Eine Heizanlage, wie 

ſie Biſſinger und Wagner hier vermuten ), hat ſich an der 
  

1) Vgl. Bericht uͤber die Fortſchritte der römiſch-germaniſchen Forſchung 
1907. 

E. Fabricius, Die Beſitznahme Badens durch die Römer. Neujahrs⸗ 
blätter der badiſchen hiſt. Kommiſſion 1905. 

2) Geologiſche Spezialkarte des Großherzogtums Baden, Blatt Donau⸗ 
eſchingen und Erläuterungen dazu S. 20. 

3) K. Biſſinger, Schriften des Vereins f. Geſchichte und Naturgeſch. 
der Baar XII. Heft 1909 und E. Wagner, Fundſtätten und Funde im Großh. 
Baden I. 1908. 

Der von Biſſinger mitgeteilte Brief enthält manche irrtümliche Leſungen. 
Vgl. auch des Verf. Aufſatz: Brigobanne Hüfingen und die erſten Aus⸗ 

grabungen 1605, im „Badener Land“. Beil. z. Frbg. Zeitung. 4. Okt. 1908.
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Stelle nie befunden. Es kämen hier allenfalls noch die Ge⸗ 
wölbe in Betracht, die Anſichten von Hüfingen aus dem An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts zeigen. Sie waren nicht 

römiſchen Urſprungs, ſondern einfache Kelleranlagen, die 
in die Abhänge des Berges eingetrieben ſind. 

Ob Hans ſeine Funde weiter verfolgt hat, entzieht ſich 

unſerer Kenntnis. Es ſind gerade die letzten Briefe, in denen 
er davon berichtet. Er iſt lange ohne Nachfolge geblieben. 
Erſt die Zeit nach den Napoleoniſchen Kriegen fand wieder 

Luſt und Muße, ſich mit den römiſchen Ueberreſten zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Noch länger harrte eine andere frühgeſchichtliche Fun— 

ſtelle, deren erſte Kunde wir Hans verdanken, ehe ſie aufs 

neue entdeckt wurde. Es ſind die „Breunlingiſchen Gräber“. 

Hans berichtet darüber in zwei Briefen vom 16. und 30. Jan. 

1606. Balzer bezieht die Angaben Hanſens auf die ala⸗ 

manniſchen Friedhöfe bei Bräunlingen. Das iſt wohl unrich⸗ 

tig; denn einmal paßt auf ſie die Beſchreibung der Fund⸗ 

umſtände nicht: Hans ſpricht ausdrücklich von Bühel -Hügel; 

alamanniſche Gräber ſind aber niemals Hügelgräber. Wenn 
Hans ferner erzählt, die fürſtenbergiſchen Amtleute hätten 

ihn gehindert ſie zu beſichtigen, ſo trifft auch das nicht zu 
für die Gräber auf der Gemarkung der öſterreichiſchen Stadt 
Bräunlingen, wo fürſtenbergiſche Amtleute nichts zu ſagen 

hatten. 
Das alles jedoch ſtimmt vortrefflich zu den Hallſtattgräbern 

auf der Windiſtelle im Walde bei Waldhauſen. Waldhauſen, 
nur eine halbe Stunde von Bräunlingen entfernt und auf Für⸗ 

ſtenbergiſchem Boden, konnte Hans als Ortsbeſtimmung nicht 
anführen, da es damals nicht exiſtierte . Auch dieſe Gräber 

wurden erſt im Jahre 1845 unterſucht 2). Hans trug eine 

gewiſſe abergläubiſche Scheu vor ſolchen Gräbern: „Es iſt 
nicht alle dag ſicher, mit dergleichen gräbern umbzugon, 

1) Vgl. E. Balzer, Ueberblick über die Geſchichte d. Stadt Bräunlingen. 

S. 27/28. 
2) E. Wagner, Fundſtätten und Funde, S. 102.
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dann ainem bald ain boß begegnen möchte, wie ainem im 
kunigreich Neapoli. Der hat auch die äſchen und, was er von 
einem grab gefunden, herausgenommen, darauf er von 
einem geſpenſt alſo geplaget, das er kain ruow gehabt, biß 
ers wider in das grab geton.“ 

Hanſens hiſtoriſche Intereſſen. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. ſcheint unter den 
Adelsgeſchlechtern Süddeutſchlands das Intereſſe an der 
Geſchichte ihrer Häuſer wachgeworden zu ſein. Wir beſitzen 
darüber mannigfache Nachrichten: Auf Bitten des Grafen 
Joachim zu Fürſtenberg und ſeiner Gemahlin Anna arbeiten 
Jakob der ältere von Rammingen zu Leiblachsberg und ſein 
Sohn Gottfried an einer Geſchichte des Hauſes Fürſten⸗ 
berg ). Noch heute ſind zahlreiche Fragmente und Exzerpte 
davon vorhanden. Um die Genealogie desſelben Hauſes 
bemüht ſich Oswald Gabelkofer, der Leibarzt und verdiente 
Hiſtoriker der Herzöge von Württemberg 7). Beide ſtanden 
auch zu Hans und Rüeger in Beziehungens). Im Jahre 1606 
beſchäftigt ſich Graf Chriſtof zu Fürſtenberg ſelbſt mit der 
Genealogie ſeines Geſchlechtes ). Wenige Jahre vorher 
bittet Jakob, Herr zu Geroldseck, den fürſtenbergiſchen Be⸗ 
amten Dr. Johner um Abſchriften von Epitaphien und Seel⸗ 
büchereinträgen zu Wittichen, Wolfach und Schenkenzell zur 
Fortſetzung ſeiner Geroldseckiſchen Genealogie 5). 

So bilden auch die Forſchungen zur Genealogie und 
Geſchichte des Hauſes Schellenberg den Mittelpunkt von 
Hanſens hiſtoriſchen Intereſſen. Eine Frucht dieſer Studien 
werden wir in dem Bericht: „was ſich mit den heuſern Hails⸗ 
perg und Stauffen in Kriegsleuffen und ſonſt zugetragen“, 

1) Mitteilungen aus d. F. F. Archive II, 519. 
2) Ebenda II, 1502. 
3) Br. Hanſens v. 7. Mürz 1595 und Rüeger, Chronik, S. 55, 58. 
4) Mitteilungen aus d. F. F. Archive II Nr. 1099. 
5) Ebenda II Nr. 963. 
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zu erblicken haben ). Es iſt charakteriſtiſch, wie Hans hier 
vor allem die Verdienſte ſeines Geſchlechtes um das Haus 
Oeſterreich hervorhebt. Weitere Reſte von genealogiſchen 
Aufzeichnungen Hanſens enthält das von Bodmanſche Archiv. 
Dort befinden ſich Notizen über den Tod ſeines Großvaters 
und deſſen Kinder ). Sind uns ſo nur ſpärliche Reſte von 
dieſen Arbeiten Hanſens vorhanden, ſo vermögen wir uns 
doch aus ſeinen Briefen ein annähernd klares Bild davon zu 
machen. 

Bereits in einem ſeiner erſten uns erhaltenen Briefe 
ſcheint Hans mit der Genealogie des Hauſes Schellenberg 
ſo weit fortgeſchritten zu ſein, daß er ſich verwundert, daß 
Gottfried von Rammingen glaubt, er wolle „die Genealogie 
Schellenberg wohl weiter und höher bringen“ ). Das Ge⸗ 
ſchlecht der Herren von Schellenberg ſpaltete ſich um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts in zwei Linien: die von Kißlegg und 
die Baarer Linie. Beide ſind Gegenſtand von Hanſens For⸗ 
ſchungen. Am 1. Oktober 1598 überſendet er Werdenſtein 
„baide hauptäſt Genealogias Schellenbergianae“ und im 
April 1601 findet er in einer Urkunde, die ihm von dem 
Prälaten von Kempten zugeſtellt wird, den Stammvater 
der Baarer Linie: „Benzen vater Marquart v. Schellenberg“ 
und ſchon hofft er, „er wolle die zwai hauptäſt Kißlegg und 
Hüfingen in ainen Arborem bringen“). Dieſem Zwecke mochte 
beſonders eine Reiſe dienen, die er im September 1602 nach 
dem Kloſter Weingarten und Waſſerburg unternahme). Dort 
glaubt er vor allem die Grablege der Kißlegger Schellen⸗ 
berger zu finden. „Allain es ſtond nur Marquarden und 
Ulrichs figuren allſo kniewende in ainem fenſter und die 

J) Joſ. Bader hat ihn in: Meine Fahrten und Wanderungen abgedruckt, 
leider ohne den Aufbewahrungsort anzugeben. 

2) Sie enthalten nach gütiger Mitteilung d. Grafen von Bodman 
nicht mehr als was Balzer erwähnt. 

3) Br. v. 7. März 1595. 
4) Br. v. 26. April 160lJ. 
5) Br. v. 6. Sept. 1602.
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zwai Schellenberger ſchildlein vor inne zu fuoßen.“ Es han⸗ 
delte ſich hier wohl um die zwei Brüder und Käufer der Herr⸗ 
ſchaft Waſſerburg). Dem Kißlegger Zweige gehört auch jener 

Ulrich an, der der berühmteſte Mann des Geſchlechtes iſt, 
der Freund Jörgs von Frundsberg und Anführer der Eid— 

genoſſen in den italieniſchen Kriegen Maximilians 2). Das 

Leben dieſes hat Hans beſchrieben und nach Innsbruck 
geſchickts). Als Quellen für ſeine Schellenberger Studien 

hat der Gelehrte vor allem die zahlreichen Urkunden, die er 

ſelbſt im Beſitze hatte, verwendet. Gottfried von Rammingen, 
der ſchon manche Urkunde geſehen, iſt erſtaunt über den 

Reichtum von Hanſens Archiv ). Auch ſeinen ausgedehnten 

Beziehungen zu den geiſtlichen Inſtituten verdankte Hans 

manchen wertvollen Hinweis. Der Prälat von Kempten s) 

überſendet ihm Urkunden. Beim Prälaten von Petershauſen 

hat er die älteren Briefe eingeſehen s). Von ſeiner Reiſe 

nach Kloſter Weingarten und Waſſerburg haben wir bereits 

gehört; auch dort verſpricht ihm der Abt alles, was er über 
die Schellenberger finde, mitzuteilen. Wo ihn die Urkun⸗ 
den im Stiche laſſen, da ſucht er mit Hilfe hiſtoriſcher Dar⸗ 
ſtellungen weiterzukommen. „Wann ier Lazium haben“, 

ſchreibt er 16. April 1601 an Rüeger, „bätte ich, wöllen mier 
dasjenig, ſo er de Ingenuis de Schellenberg ſchreibt, ſambt 
inſerierter ierer Genealogia heraußenſchreiben“. — Es 
kommt hier wohl des Wolfgang Lazius Werk De gentium 

aliquot migrationibus in Betracht. Aus Tſchudis und Va⸗ 

dians Schriften möge er herausklauben, was ihm „in den 

krom füegte“ 7). 

) Marquard, f 6. Juni 1309 und Ulrich 27. Nov. 1314, vgl. J. B. 
Büchel, Geſchichte der Herren von Schellenberg und Jahrbuch des hiſt. 
Vereins f. d. Fürſtentum Liechtenſtein VII. 1907. 

2) Büchel, Geſch. d. Herrn v. Schellenberg, II. Teil, Jahrb. VIII 1908. 

3) 27. Jan. 1603. 
4) 7. März 1595. 
5) 26. April 1601. 
6) 21. Juli 1601. 
7) 21. Dez. 1597.
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Wohl um ſeine Ahnenreihe bis in die Antike zurück⸗ 

zuverfolgen, bittet er Rüeger „da ier ain Authorem, der etwa 
der römiſchen Geſchlechter gedächte, ſo in magnis istis per- 

secutionibus ex Italia ab ethnicis imperatoribus vertrieben 
und die Alpes vir ain fluchtwinkel ſuechen müeſen, meldung 
dähten, wär mier auch gar wol damit gedient y. 

Wie die Geſchichte des eigenen Hauſes, ſo haben Hans 
auch die Stammbäume der ihm verwandten Geſchlechter be— 

ſchäftigt. Seine Mutter entſtammte dem Schaffhauſer Ge⸗ 
ſchlechte derer von Faulach: Am 26. April 1641 hatte er 
die Genealogia Faulachiana ſchon zum größten Teil zuſam⸗ 
mengetragen. Am 27. März 1604 überſendet er ſie an Rüeger 

und bittet, falls er könne, ſie zu berichtigen. „Sonſt halte ich“, 
ſchreibt Hans am 18. Mai 1604, „die successionem derer 

von Julach, ſo ich euch zugeſchickt, vir juſt und gerecht, dann 
ich alle faulachiſchen Brief, ſo jetzunder in verum natura ſeien, 
under meinen henden gehapt und ſelbige mit ſonderem fleiß 

darausgezogen“. Rüeger nimmt als Beilage zu ſeiner fula⸗ 

chiſchen Hiſtorie: Hanſens von Schellenberg der Edlen von 
Fulach Geſchlechtstafel auf 9. 

Auch die Genealogie des Hauſes Reiſchach, dem ſeine 
Gemahlin Anna angehörte, hat Hans behandelt. Am 28. 
Juni 1600 ſpricht er von einer Genealogia Reischachiana, 

die er nunmehr auch verfaßt habe. Im April 1601 hat er 

Urkunden von Freiburg mitgebracht, aus denen er den 
Stammbaum dieſes Hauſes verbeſſern will ). Aber noch 
zwei Jahre ſpäter iſt die Genealogie nicht vollendet 9). 

Ferner hat ſich Hans auch um die Genealogie der Edlen 
von Randeck bemüht, auf deren Gütern er hauſte. Als Rüeger 
bei der Abfaſſung ſeiner Chronik auf die von randeck zu 

ſprechen kam, bat er Hans um Ueberſendung der randecki⸗ 

ſchen Genealogie ). Der Chroniſt nahm ſie als „das ander 

1) Br. v. 27. Dez. 1597. 
2) Rüeger, Chronik S. 717 Anmerkung. 

3) 26. April 1601. 
4) 13. April 1603. 
5) 19. Febr. 160l. 
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regiſter“, das die Herren von Randeck enthielt, die nicht in 

Schaffhauſen anſäſſig waren, in ſeine Chronik auf. Be— 
treffs derjenigen Edeln von Randeck, die Vögte des Hauſes 

Oeſterreich in Schaffhauſen waren, richtet Rüeger die Frage 

an Hans, ob ſie wohl auch Bürger in Schaffhauſen geweſen 
ſeien. Hans findet das zwar nirgends urkundlich beſtätigt, 

aber er glaubt, daß das Bürgerrecht eher vorteilhaft als nach⸗ 
teilig geweſen ſei und er führt zum Beweiſe an, daß in frü— 
herer Zeit zahlreiche Adlige das Pfahlbürgerrecht beſeſſen 

haben und weiſt auf ein Edietum des Kaiſers Sigismund hin, 
das in ſeinem Beſitze iſt und das den Städten die Aufnahme 
von Pfahlbürgern verbietet. Rüeger hat das Edikt in ſeiner 
Chronik abgedruckt. Es iſt die Urkunde vom 14. März 1431). 
Sigismund hatte ſie erlaſſen zugunſten der Ritterſchaft, 

als die Städte auf dem Reichstag zu Nürnberg (Febr. und 
März 1431) ſich gegen ſeine Reformbeſtrebungen, deren 

Notwendigkeit eben die Huſitenkriege aufs neue gezeigt 
hatten, ablehnend verhielten. 

So hatten jetzt Hanſens hiſtoriſche Forſchungen noch 

einen andern Ausgangspunkt erhalten, nämlich die Mit⸗ 
arbeit an Rüegers Chronik. Hans verſpricht ſich zwar nicht 
allzuviel von Rüegers Bemühungen, die Geſchichte ſeiner 
Vaterſtadt aufzuhellen; er werde wohl wie alle, die einen 

ſolchen Verſuch unternommen hätten, an dem ſpärlichen 
Quellenmaterial ſcheitern. „Sie haben“, ſchreibt er am 26. 
März 1601, „wegen der alten unfleiß und, da ſi ſogar wenig 

ſchriften hinterlaſſen, iere ſachen, als wie man in ainer großen 
brunſt zu thuen pflegt, aus der äſchen herausklauben müeſen. 
Die Dürftigkeit der mittelalterlichen Annaliſtik war ihm 
ſoeben recht zum Bewußtſein gekommen, als er für Rüeger, 

der ihn um einen Traktat über die ſchwäbiſchen Herzöge 

gebeten hatte, die von Piſtorius edierten mittelalterlichen 
Hiſtoriker nach Notizen über die Herzöge von Schwaben 

durchgeſehen hatte: „Ich hab die dag euch zu dienſt in allen 
alten authoribus, ſo von deutſchen ſachen geſchrieben und 

) Vgl. Altmann Reg. imp. XI, S. 157. 
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von Piſtorio auß allen alten bibliothecis zuſammengeleſen 

und 4 tomos in folio außgangen, ob ich was von den alten 

hertzogen von Schwaben finden künne, nachgeſucht, aber 

nichts beſonders dann von Friderico Barbaroſſa finden 

künnen, dann obgleich wohl in ettlichen zu zeiten der hertzogen 
von Schwaben gedacht wird, beſchicht es doch ſo kurz und 

beſchnotten, das weder anfang, mittel noch end daran zu 
finden. Verbi gratia: Hoo anno Suevi magno proelio victi 
sunt. Iſt nitt dabei a quo, qua de causa noch quo duce, 

ſeien alſo unſere alten münch gar faul und unfleiſſig ge⸗ 
weſen“ ). 

So gingen noch manche Anfragen von Schaffhauſen 
nach Randeck. Hanſen kommt dabei vor allem ſeine Kennt⸗ 
nis der älteren Urkunden und Archive zuſtatten. Die Sta⸗ 
diſchen Brief 2),, ſchreibt er Rüeger, haben größtenteils des 

Grafen Albrecht von Fürſtenbergs ſelige Erben bei den 
Händen, von den Brümſi hat er nichts 5). 

Wann die Brücke über den Rhein gemacht wurde, 

weiß er Rüeger nicht zu ſagen, aber daß 1291 nur eine Ueber⸗ 
fahrt geweſen, ergebe ſich aus einem Vertrag zwiſchen Con— 

radt Prümbſin und Eberhard im Turn, den Rüeger bei Han⸗ 
ſen im Turn einſehen könne. 

„In ſeinen Briefen“ will er nach den Geſchlechtern 
ſuchen, die auf dem Schwarzwald gehauſt haben: „Blum— 

berg, Blumegg und Almendshofen haben den größten teil 
ſchier in der gantzen Baar gehapt und ſeitdem ſind vil von 
den Grafen von Fürſtenberg von ſelbigen güetern erkaufft 

worden“ 9. 

Für die Beſchreibung des Hegaus überſendet Hans 
dem unermüdlichen Chroniſten „ain descriptionem totius 
Hegowiae, ſo herr Burkhart von Reiſchach, Ritter und Dr. 
juris auß befelch hertzog Sigmunts zu Oſterreich proprio 

1) 1. April 1601. 

2) Am Stad, Schaffhauſer Geſchlecht. 

3) 12. März 160l. 
4) 22. Jan. 1604.
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manu beſchriben, darinnen ſtanden alle ſchlöſſer und burg— 

ſtall ſambt allen vom adel, dem ſolliche ſelbiger zeit zu— 

gehört“ ). 

Lebhaft intereſſieren ſich beide auch für die Etymologie 

der geographiſchen Namen. 
Bei Randeck macht ſie ja keine Schwierigkeiten: „Von 

Randeck', ſchreibt er am 6. Oktober 1603, „haben ier recht 
judiziert und bin ich auch der meinung, daß es von dem eck 

an dem Randen herderiviert.“ Anders iſt es mit der Deutung 
des Wortes Hegau. Hans erklärt es als Heckengew, der Gau, 
der ſeinen Namen den zahlreichen Hecken zu verdanken habe. 

Rüeger ſcheint dieſe Erklärung nicht befriedigt zu haben und 

er wendet ſich deshalb an andere, darunter Heinzel, der 
Hegau von Achgau ableitet, das durch Veränderung etlicher 
Buchſtaben zu Hegau geworden ſei ). 

Hans beharrt trotzdem auf ſeiner Deutung und führt 

zum Beweis wiederum den Heckenreichtum des Hegau an 

und er zieht zum Vergleiche andere Gaue herbei, die ihren 

Namen ebenfalls einer charakteriſtiſchen Eigenſchaft der 

Landſchaft verdanken: Turgew a duritie glebae und Suntgew 

aus Sumpfgew. Rüeger führt dann in ſeiner Chronik ver⸗ 

ſchiedene Erklärungen an, die Heinzels zuerſt, die Hanſens 

zuletzt. 
Auch die deutſche Dichtung der Vergangenheit lag 

dem Intereſſe Hanſens nicht fern. In ſeinen Händen befand 
ſich vorübergehend die große Heidelberger Liederhandſchrift. 

Nach dem Tode des Freiherrn Johann Philipp von Hohen— 
ſax hatte Dr. Bartholomaeus Schobinger von St. Gallen. 

die Handſchrift in deſſen Nachlaß gefunden. Hans ſtand 
mit dieſem Schobinger ſchon längere Zeit in Beziehungen. 

Aber nicht von dieſem, ſondern von ſeinem Freund Stucki, 
der eine Lebensbeſchreibung des genannten Freiherrn 1597 
verfaßte, erhielt Hans die Handſchrift 3). Er ließ ſich auf 

Pergament Kopien von Liedern und Bildern der Handſchrift 

1) 6. Oktober 1603. 2) 22. Jan. 1604. 

3) Zangemeiſter, Weſtdeutſche Zeitſchr. 1888 und Rüeger, Chronik. 

 



Hanſens Stellung zu ſeiner Zeit. 47 

verfertigen, um ſie zur Begutachtung an Oeco und Welſer 

nach Augsburg zu ſenden. Hans hielt die Handſchrift für ein 

Liederbuch Heinrichs des Voglers, bekanntlich eröffnen die 

Lieder Kaiſer Heinrichs VI. den Codex. Wir beſitzen dar⸗ 

über noch Hanſens ſehr einſichtiges Urteil aus einem Briefe 
an Dr. Schobinger. Goldaſt hat es in ſeinen Paraeneticorum 

veterum pars J abgedruckt, in denen er den König Tirol v. 

Schotten, den Windsbecke und die Windsbeckin ſowie zahl—⸗ 
reiche andere Auszüge aus der Handſchrift zum erſtenmal 

veröffentlichte. Es lautete in deutſcher Uebertragung: „Ge⸗ 

wiß war es angenehm, die Gedichte und Sprüche der alten 

Deutſchen zu leſen und ich kann mich nicht genug wundern, 

daß die Ritter ſchon in jenem Jahrhundert ſo literariſch ge⸗ 
bildet waren und ihren kriegeriſchen Geiſt durch ſolche Liebes⸗ 

gedichte gemildert haben, zumal da alle Urkunden und Be⸗ 

lehnungen in jenem Zeitalter bis zum Konſtanzer Konzil 

in lateiniſcher Sprache abgefaßt waren, und die deutſche 
Sprache als barbariſch einſt ſo ſehr verachtet wurde. Heute 

jedoch kommt dieſe an Eleganz und Ausdrucksfähigkeit der 

lateiniſchen gleich, wenn ſie ſie nicht übertrifft. Zu bedauern 

iſt indeſſen, daß jene Sittenſtrenge unſerer Vorfahren, welche 

die Ritter bei ihren Standespflichten hielt, zugleich mit 
jenen berühmten Waffenſpielen untergegangen iſt“. 

Hans hatte die Handſchrift im Jahre 1605. Er wird 

ſie wohl wieder an Schobinger zurückgeſandt haben. Von 

dort ließ ſie der Pfälzer Kurfürſt Friedrich VI, deſſen Eigen⸗ 

tum ſie war, durch einen eigenen Boten im Jahre 1607 nach 

Heidelberg zurückbringen. 

Hanſens Stellung zu ſeiner Zeit. 

Ueber die Beſchäftigung mit den Reſten und Zeugen 
der Vergangenheit, über der Erörterung theologiſcher Streit— 

fragen haben Hans. und Rüeger das Intereſſe nicht verloren 

an den Ereigniſſen des Tages und an den Fragen, die die 
Gegenwart ihnen aufgab.
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Die ausgedehnten Beziehungen, die Hans unterhielt, 

übermittelten ihm raſch die neueſten Nachrichten. Der 

biſchöfliche Hof zu Konſtanz ſuchte ſich ſeinem Gönner vor 
allem dadurch erkenntlich zu zeigen: Wichtige Ereigniſſe 

werden nach der Randeck durch beſondere Boten gemeldet. 
Hans ſchickt beinahe keinen Brief nach Schaffhauſen, dem 

er nicht einen „Bauſch“ Zeitungen beilegt. Im Anſchluß 

daran nimmt er dann in den Briefen Stellung zu den ein⸗ 

zelnen Ereigniſſen. 
Wie noch heute ſind es ſehr oft die führenden Männer, 

die beſonders heiß umſtritten werden. Wir werden uns nicht 

wundern, auch hier manchmal etwas von dem derben pole⸗ 

miſchen Ton des 16. Jahrhunderts wiederzufinden. Die uns er⸗ 

haltenen Briefe Hanſens erſtrecken ſich rund über das Jahrzehnt 

von 1595—1605. Jene Jahre waren nicht erſchüttert durch 

Ereigniſſe, die den Gang der Welt dauernd beſtimmten, ſie 
hallten auch nicht wieder von dem friſchen Kampf um neue 
Ideen, wie ihn uns die erſte Hälfte des Jahrhunderts zeigt. 

Es ſind für unſer Deutſchland Jahre der zunehmenden kon— 
feſſionellen Erbitterung und Zwietracht im Innern und 

jämmerlicher Ohnmacht nach Außen. 

Noch immer iſt es die konfeſſionelle Frage, die die 
Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen am meiſten in Anſpruch 
nimmt. Luther, der den Kampf um den Glauben entfacht 

hatte, war ſchon längſt tot. Aber noch tobte der Streit um 
ſeine Perſönlichkeit, der ja in unſern Tagen noch nicht ver—⸗ 

ſtummt iſt. Eben in den Jahren 1595—98 erſchien des 

Johann Piſtorius Anatomia Lutheri, eine Sezierung 

Luthers, aus der hervorgehen ſollte, daß Luther von ſieben 
böſen Geiſtern beſeſſen geweſen ſei. Wir kennen bereits den 

Platz, den Familientradition und Bildungsgang Hanſen 

in dem konfeſſionellen Streite anwieſen. Wir wiſſen auch 
von den perſönlichen Beziehungen, die Hans zu Piſtorius 
unterhielt. Wir werden alſo dieſen als die Quelle des Luther— 

bildes, das Hans in ſeinen Briefen entwirft, zu betrachten 

haben. Wer Hanſens Charakter kennt, wird unſchwer er— 
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raten, wo er mit ſeiner Kritik einſetzt: Es iſt Luther „der 
Weibermann“, wie er ihn einmal höhniſch nennt, der ihm 

Stoff zu ſeinen Angriffen gibt. „Lutherum“, ſchreibt er 
6. März 1604, „laſſe ich in dem vall frumb ſein, das er dem 

Zwinglio nitt beifall thuen wöllen, ſondern in anathemiſiert; 
aber wan ich geleich weiter in ſeinen soriptis leſen ſollte, 
wurde ich doch finden: Si non vult uxor, veniat ancilla.“ 

Dem folgen noch eine Reihe anderer Stellen, die nicht 
wiederzugeben ſind. Luthers mannhaftes Auftreten in Worms 

hat auch das Ritterblut Hanſens nicht ganz unberührt ge— 

laſſen: „Lutherus hat ſeine confessionem in ettlich dispu- 

tationibus defendiert und iſt als ein Soldat provocatus 

erſchienen“ ). 

Eine ſolche Auffaſſung Luthers konnte den Motiven für 
ſein Vorgehen nicht ganz gerecht werden: „hette man den hof⸗ 

fertigen aufgeblaſenen Lutherum zu ainem Cardinal gemachet 

und ime ein guett faiſtes bistumb geben, wurde ſein evangelium 

wol ongeſchrieben gelaſſen haben“ ?). Wie bei der Tat Luthers 
ſelbſt, ſo haben auch bei der Ausbreitung der Reformation 

nach Hans nur materielle Beweggründe mitgewirkt: „Wan, 
ainem dail fürſten und herren das gaiſtlich guett nitt ſowol 
in die kuchin gedient hette, were es mit der Verendrung 
in der Religion verbliben“ ). Von einer fördernden Hand 
Gottes, die Rüeger in dem raſchen Umſichgreifen der neuen 

Lehre zu erkennen glaubte, will Hans nichts wiſſen: „das 
es aber ain miraculum ſein ſollte, das Lutherus und Phi⸗ 
lippus ier Sectam wider der welt willen ſoweit gebracht, 
kan ich in meinem Kopf nitt bringen, dan wan das wer, 

wurde ouch folgen, das Arius und Manicheus und andere, 
deren wol hundert galgen voll geweſen, ouch miracula 
gethon hetten, da ſi ier haeresin ebenſoweit jha noch weiter 

gebracht und künig und kaiſer damit dementiert und verfüert 

haben; allain vir ſtraff Gottes halt ichs, der hat uns deutſchen 
  

1) Br. v. 15. Nov. 1597. 
2) 19. Dez. 1601. 
3) 6. Jan. 1598. 
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eſſigväſſlein und prachthanſen nitt höher ſtraffen künnen, 

dan eben mit der verendrung der religion, die weil dadurch 

alle feſtere macht und vertrowen zu grundt und in brunnen 
gefallen und wier allen andern nationen dadurch zu ainer 
fabula und geſpött geworden. Die halten uns vir rechte 
affen, dan wier alles nachthuen wöllen, was wier an andern 

ſehen“ ). 
Der Augsburger Reichstag hatte dem Werke Luthers 

die geſetzliche Anerkennung gebracht, nicht aber den Kon⸗ 
feſſionen den Frieden. Neu geſtärkt war der Katholizismus 

aus dem Tridentiner Konzil hervorgegangen und er hatte in dem 
Jeſuitenorden eine ſtarke Waffe bekommen. Die Jeſuiten errich⸗ 

teten im Jahre 1554 ein Kolleg in Ingolſtadt und 11 Jahre ſpä⸗ 

ter ſaß Hans dort zu ihren Füßen. Der Orden entfaltete bald 
eine ungewöhnliche Tatkraft für die Wiederherſtellung des 
alten Glaubens. Um ſo verhaßter war ſeine Tätigkeit den 

Proteſtanten. Hans verteidigt den Orden mit der Wärme 
des Schülers: „Von den Jeſuiten waiß ich nichts dan alles 

guets, die bekehren teglich viele wieder zu der katholiſchen 

religion, füeren die irrenden ſcheflein wieder in den rechten 

ſchafſtall und underweiſen die jugend gar wol, Botz Petro— 

nell, dergleichen leut ſoll man haben!“ 2). Und das energiſche 
Vorgehen der Jeſuiten kann Hans mit einem Hinweis auf 

die Kalviniſten verteidigen, die, ſeit ſie 1561 in der Kurpfalz 
ihren Einzug gehalten hatten, die Aktionspartei im deutſchen 
Proteſtantismus vertraten: 

„Die Patres Societatis Jesu betreffend“, ſchreibt er am 
15. Januar 1599, „duen nitt anders, dan wie ſi es von den 

kalviniſten gelernet, die an allen orten, wo ſie eingeniſtet, 
die katholiſchen ausgemuſtret. Iſt es euch recht, ſo iſt es uns 

auch billig, da man die ſpieß geleich machen mueß“ 9. 
Mit dem Kalvinismus war allerdings auch ein neues 

Moment der Zwietracht in den deutſchen Proteſtantismus 

1) 10. Febr. 1595. 2) Br. v. 16. März 1597. 
3) 15. Jan. 1599.
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gekommen. Auch das iſt Hans nicht entgangen. „Wier ka⸗ 
tholiſchen“, ſchreibt er mit der Schadenfreude des Feindes, 

„dörpfen uns nitt vil mer zu ſtreit und kampf rüſten, ſondern 

ſehen vir kurtzweil zue, wie die friedſamen Nittevangeliſchen, 

ſondern Aigenwilligen under einander auf ainer fechtſchuel 
degladieren. Dominus auferat ne lumen ab oculis eorum 
et sanotissima ecclesia aggregare dignet. Amen.“ 1) 

Solch ſiegesfrohe Stimmung war nicht ohne Berech⸗ 
tigung. Infolge der Uneinigkeit des Proteſtantismus hatte 
der Katholizismus manche alte Stellung wieder erobert: 
So war z. B. der Kölner Krieg zu ſeinen Gunſten entſchieden. 

Er fällt noch in die Zeit, bevor unſere Briefe beginnen. 
Aber noch dauerte ſein Nachſpiel, der Streit um das Bistum 
Straßburg. 

Gebhard, der einſtige Kölner Erzbiſchof, der auch Dom⸗ 
kapitular in Straßburg war, wählte mit den proteſtantiſch 

geſinnten Mitgliedern des Domkapitels beim Tode des 
früheren Erzbiſchofs 1592 den Markgrafen Johann Georg 

v. Brandenburg zum Adminiſtrator, während die katholiſche 

Partei den Kardinal Karl von Lothringen erkor. Bei der 
Nähe des Bistums begreift man das Intereſſe, mit dem 

Hans den Gang der Dinge verfolgt. 1593 kam es zu einem 
Vertrag, der das Bistum unter die beiden Prätendenten ver⸗ 

teilte. Als im Jahre 1598 dem Lothringer ein kaiſerliches 
Lehensindult gewährt wurde, und der Brandenburger dar⸗ 
aufhin aufs neue Anſtrengungen machte, ſich des Bistums 
zu bemächtigen, ſchrieb Hans: „ſelbiger halber Biſchof vel 
Potius episcopus intrusus und ſi hetten ſich an dem, das ſi 
allberait haben, contentieren laſſen und nitt weiter greifen 
ſollen, oder wier wöllen ſi auf die hend ſchlagen. Es haißt: 

„Beleib ain jeder in ſeiner gaſſen. Wier haben die faiſten 

pfründlein eben ſo gern als ſi“ ). In den folgenden Jahren 
zieht der Lothringer die Folgerungen aus der ihm erteilten 

Belehnung: Im Oktober 1602 hört Hans wieder von Unruhen 

) 1. März 1596. 2) 12. Aug. 1598. 
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zwiſchen dem Brandenburger und dem Lothringer, der alle 
Flecken, auch die, welche der Brandenburger zuerſt inne ge⸗ 

habt habe, ſchwören laſſe. „Wird ſich alſo das kätzlein bald 

hären“ y); freilich ſo raſch fiel die Entſcheidung noch nicht. 

Januar 1603 ſchien es zu ernſten Konflikten zu kommen. Hans 
wird als Vormünder Laup Dietrichen von Reiſchach von Georg 
Friedrich von Baden aufgefordert, ſich wegen der Unruhen 

des Stiftes Straßburg gefaßt zu halten ). 
Der Kampf kam nicht zum Ausbruch. Noch im März 

desſelben Jahres hören wir wieder von friedlichen Verhand⸗ 

lungen, aber auch maßloſen Bedingungen, die der Branden⸗ 
burger geſtellt habe, „wie als wann er plane allberait vio- 

toriam erhalten und den hanen erdantzet hatte“. „In summa“, 

ſo beurteilt Hans die Lage damals, „es iſt alles darauf ge⸗ 
ſpielt, ob er auß ſeinem antheil ein aigendumb machen und 

auf ſeine haeredes transferieren künnte. Das kann man ime 
aber nitt zulaſſen. Nam dato uno inoonvenienter, sequerentur 
plura. In summa der Proteſtanten beneficia ecclesiastica 

ſeien hindurch, jetzunder wollten ſi gern die wenig übrigen, 
ſo wier noch im vorrat, auch haben, aber ſi müeſen zuvor ain 

ſprung darnach tuen und wöllen wier ſi auf die hend ſchla— 

gen“ ). Es iſt dem Brandenburger nicht mehr gelungen, 
feſten Fuß zu faſſen. 1604 mußte er gegen eine Geldent⸗ 
ſchädigung verzichten. 

Um dieſelbe Zeit erlitt auch der Proteſtantismus in den 
Oſtmarken des Reiches gewaltige Verluſte. Dort führte ſeit 

1597 der Erzherzog Ferdinand den alten Glauben mit Ge⸗ 

walt wieder ein. Rüeger nimmt ſich ſeiner bedrängten Glau⸗ 

bensgenoſſen an und führt das gewaltſame Vorgehen vor 

allem auf die Einwirkung der Jeſuiten zurück. Hans tritt 
dem entgegen: die Mißachtung kaiſerlicher Befehle und die 

Unterdrückung der Katholiken hätten Grund genug zum 
  

1 18. Stt. 1602. 
2) 14. Jan. 1603 und Br. Georg Friedrichs an H. v. Schellenberg v. 

20. Jan. 1603 im F. F. Archive. 
3) 24. März 1603.
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Einſchreiten gegeben . Und er deutet wohl nicht mit Un⸗ 

recht an, daß die Religion hier nur den Deckmantel her⸗ 
geben mußte für politiſche Unabhängigkeitsbeſtrebungen der 

Stände 2). Zudem ſtehe den katholiſchen Fürſten dasſelbe 

Recht zu wie den Proteſtanten: „Sagen zu den proteſtierenden 
fürſten, das ſi den katholiſchen das exercitium ierer religion 

in ieren fürſtenthumben und gebietten zulaſſen. Erhalten 
ier bei inen was, ſo werden die katholiſchen hergegen gewüß 

auch ein oug zuethuen“ 2). Auch hier war die Reaktion ſieg⸗ 

reich. 1602 war Steiermark, Kärnten und Krain wieder 

katholiſch. 

Gegenüber ſolchen Erfolgen auf katholiſcher Seite ver— 

langten die Kalviniſten immer wieder die Freiſtellung der 

Religion. Schon 1594 hatten ſie dieſe Forderung an die 

Gewährung der Türkenhilfe geknüpft, ohne damit durch⸗ 

zudringen. Und nun auf dem Reichstag 1597/98 erklärten 
ſie ſich dem Mehrheitsbeſchluß nicht mehr zu unterwerfen 

und nur ſoviel Türkenhilfe zu geben, als ſie ſelbſt bewilligt 
hätten, falls nicht Freiſtellung der Religion gewährt würde. 
Hans iſt ein ſcharfer Gegner der Freiſtellung: die große 
Zahl der Sekten bringe dem Vaterlande keinen Nutzen, 

ſondern es werde, wenn die Einheit der Religion nicht bald 
wieder hergeſtellt würde, zugrunde gehen. Die Freiſtellung 
bedeute nichts anderes, als daß jeder tun könne, was er wolle; 

ſie bringe nur Zwietracht und Unbotmäßigkeit). Und es 
iſt ſeine Anſicht, die er immer wieder hervorhebt: „Alle res 

publicae ſeien durch discordiam zugrunde gegangen“ ). 
„Ich hab mein dag vil“, ſo faßte er einmal ſeine Erfahrungen 

zuſammen, „von ſtattlichen rebus publicis in graecia und 
ubique terrarum geleſen, die durch einhelligkeit auf den 

höchſten gradum kummen, aber durch zwietracht und un⸗ 

ainigkaidt widerumb zu grund und boden gangen, und 
gemainlichen ambitio et avaritia die Mittel ieres verderbens 

1) 20. September 1600. 2) 28. Juni 1600. 
3) 20. Sept. 1600. 4) 16. März 1597. 
5) 6. März 1604. 
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geweſen. Solang die KRomani ainig geweſen und den ge⸗ 
mainen dem aignen nutz virgezogen, ſo lang haben ſi ier 
monarchiam erhalten, wie bald ſi aber ambitionem über 
ſi regieren laſſen, und privatum communi commodo virge⸗ 
zogen, da iſt es alles zum verderben gangen“ ). 

Den Gedanken, daß doch auch ein friedliches durch 

Geſetz geregeltes Nebeneinanderleben auf die Dauer mög⸗ 
lich ſei, konnte der Mann, der die zunehmende konfeſſionelle 
Erbitterung der letzten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts 
miterlebte, nicht faſſen. Als der erſte Verſuch nach dieſer 
Richtung hin, das Edikt von Nantes, erſchien, ſchrieb er an 
Rüeger: 

„Ich laſſe ſein, das man den religionsfriden in frank— 
reich publiciert, beſorg aber, werde den ſtich in die hant 
nitt leiden mögen, quod omne regnum in se divisum deso- 
labitur. Beſorg wier deutſchen werden auch ainmal deſſen 
wegen her haben müeſen. Gott ſchicks zum beſten!“ 2) 

20 Jahre ſpäter war der Krieg ſchon entbrannt, der 
Deutſchland an den Rand des Grabes brachte: Ein Beweis, 
wie richtig Hans die deutſchen Verhältniſſe geſehen hatte! 
Es iſt bezeichnend, wie Hans gegen die Freiſtellung der 
Religion weniger religiöſe Gründe, die ſeinem Gedanken⸗ 
kreiſe näher gelegen waren, ins Feld führt, als politiſche. 
Es ſpricht hier wohl das patriotiſche Gefühl des Reichsritters, 
der an der Erhaltung von Kaiſer und Reich ſein Intereſſe 
hatte. 

Von patriotiſchem Empfinden zeugt auch Hanſens Hal⸗ 
tung gegenüber der Türkengefahr. 

Im Jahre 1593 hatte der Sultan Murad III eine neue 
Kriegserklärung gegen den Kaiſer erlaſſen. In den fol⸗ 
genden Jahren fielen Raab, Gran und Erlau in die Hände 

der Türken. Man befürchtete einen Angriff auf Wien. Mit 
banger Spannung verfolgt Hans die Ereigniſſe. Anfangs 
Oktober 1600 bringen ihm Zeitungen die Nachricht, Babocza 
ſei gefallen . Noch wehrt dem Türken den Einmarſch nach 

1) 18. Mai 1604. 2) März 1599. 3) 8. Oktober 1600.
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Steiermark die Feſtung Kanizſa; aber auch für ſie bangt 
Hans ſchon: „Gewünnt der türk diſen paß, kan er ohn alle 
hinderung bis gen Prag in Behem, item Sachſen, Braunſchweig 

und Brandenburg ziehen, das ime kain feſtung mer verhin⸗ 

dert .... Gehet das römiſche reich gar zu grundt, ſeien nur 
deſſen gelidre ſelber ſchuldig daran. Das guete frumme 

Deutſchland ligt in agone“, und Hans ſchreibt ihm ſein 
Epitaphium: 

Hic ego nuno iaceo, quondam Germania foelix 

Hispanos timeo, Gallos, Turoasque ferosque eto. 1). 
Bereits am 20. Oktober war Kanizſa von den Türken er⸗ 
obert. Von dem Eindruck, den der Fall der Feſtung auf Hans 
machte, erfahren wir in einem Briefe vom 25. November 1600: 
„Jetzunder hatt der Türk freien paß in Steier, Kernten, 

item Salzburg und Tirol. Iſt auch ebenſoviel an dieſer 

feſtung als an Raab gelegen. Beſorg, werde ſchweiß brau⸗ 
chen, ehe und wir ſie wieder einbekummen. Gott erbarm' 
es, daß wier chriſten ſelber ainander hindern und vor dem 
liecht ſtehen ...“ Die proteſtantiſchen Fürſten hätten den 

Kaiſer zwei Jahre ohne Hilfe gelaſſen und ihren rühmlichen 
Krieg gegen die Spanier geübt, und ſollte ganz Deutſchland 
darüber türkiſch werden. 

Der Mann, für den die Häreſie das größte Uebel war, 
redete doch den Türken gegenüber einem Zuſammengehen 
mit den Proteſtanten das Wort. Er verlangte ſogar von 
den Eidgenoſſen, ſie ſollten zur Türkenhilfe beiſteuern und 
„unſer gemain vaterland, das Deutſchland retten helfen“ 2). 
Ja er glaubte nicht, daß der Papſt angeſichts der Türken⸗ 

gefahr allzu erbittert gegen die Proteſtanten ſei und ſie aus⸗ 
rotten wolle. „Er iſt wol ſo verſtendig, das ſich dergleichen 

reformatio zu diſer zeit nitt reimen wurde. Wier haben 

genug mit den türken zu ſchaffen, dörpfen uns nitt mer 
geſcheft auf den hals laden““). 

1) 8. Stt. 1600. 2) 17. März 1596. 
3) 1I. März 1598.
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Auch die Weſtgrenzen des Reiches hatten in jenen Jahren 
viel zu leiden. Im Winter 1598/99 hatten die Spanier 
wider alles Völkerrecht die Winterquartiere in den nieder⸗ 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kreis verlegt und dort ſchrecklich ge— 
hauſt. Es war eine ſchwere Enttäuſchung, die Hans an 
jener Nation erleben mußte, die als Säule des Katholizis⸗ 
mus ſeinem Herzen ſo nahe ſtand: „Von der Spanier übel⸗ 
hauſen hab ich mer dan zu vil erfaren. Ich wollte, das ſi zu 
Conſtantinopel weren; nitt müglich iſt, das ſi gelück und 
victoriam haben künnen; es were kain wunder, wenn ſi 
ſchon der boden verſchluckte“ ). So iſt denn überhaupt eine 
drückende Schwüle, wie ſie uns manchmal vor dem Anbruch 
eines Gewitters beklemmt, über Deutſchland um die Wende 
des 16. und 17. Jahrh. gelagert. Und wenn einſtens Han⸗ 
ſens Standesgenoſſe Hutten voll froher Hoffnung gerufen 
hatte: „O Jahrhundert! Die Studien blühen, die Geiſter 
erwachen, es iſt eine Luſt zu leben!“, ſo findet man von ſolch' 
zukunftsfreudiger Stimmung kein Wort in Hanſens Briefen, 
dagegen entringen ihm die traurigen Verhältniſſe manchmal 
verzweifelte Klagen über die zunehmende Schlechtigkeit 
der Welt und der Menſchen 7). 

Wie viel glänzendere Tage haben in jenen Jahren die 
Nachbarnationen Frankreich und England geſehen! An 
ihrer Spitze ſtanden zwei Herrſchergeſtalten, die durch ihre 
Perſönlichkeit und ihre Regententätigkeit in ganz anderer 
Weiſe die Zeitgenoſſen beſchäftigten, als der ſtille Sonderling 
in Prag. 

Heinrichs V. impulſive Natur mit ihren vielen menſch⸗ 
lichen Schwächen bot ſeinen Gegnern der Angriffspunkte 
genug, und ein Gegner war auch Hans. Dem eifrigen Ka⸗ 
tholiken mußte die hugenottiſche Vergangenheit des Königs 
verdächtig erſcheinen. Auch er glaubte nicht an einen ehr⸗ 
lichen Uebertritt des Königs zum Katholizismus: Nach 
wie vor nennt er ihn in ſeinen Briefen an Rüeger „Ewer 

1) 24. Fan. 1599. 
2) Br. v. 13. April 1603 und 27. März 1604.
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Navarreus“. Denn, bemerkt er ein andermal, das ingenium 

varium des Königs ſei ihm ſattſam bekannt ). Natürlich 
ſind Hanſen des leichtlebigen Königs Beziehungen zum 
weiblichen Geſchlechte nicht entgangen: daß der König von 

der ſchönen Gabriele ſich regieren laſſe, iſt ihm nicht ſeltſam 
anzuhören, „dann es der künige in frankreich proprium in 

quarto modo iſt. Wie dann vor ettlichen vil jharen ain ſchöne 
hoffunckfrau, Iſabella Margarita de Beaute genannt, ainem 

künig in frankreich under den Carolis, waiß nitt, ob es tertius 
vel secundus iſt geweſen, dann ich nitt weil gehabt nachzu— 
ſuchen consentiente uxore nova sed tamen duleissima cura 

melanooliam vertreiben müeßen“ 2). 

Auch Heinrichs Verbindung mit den Türken konnte den 
Beifall des Chriſten und deutſchen Patrioten Hans nicht 
finden: „das aber ewer künig von frankreich mit dem türken 

im büntnuß iſt und dannoch Chriſtianiſſimus genannt werden 
will, wird es ſein retributionem noch finden“ 9). Hans glaubt 
die warnende Hand Gottes in den zahlreichen Verſchwörungen 

zu erkennen, die das Leben des Königs bedrohten. Unter 

ſolchen Umſtänden wollte er lieber Junker Hans zu Randeck 
als König in Frankreich ſein 9. 

Keines ſeiner Zeitgenoſſen Bild hat Hans mit ſo ſchmutzi⸗ 

gen Farben gemalt, wie das der Königin Eliſabeth; allein 
aus der Größe des Haſſes, mit dem er ſie verfolgt, ſpricht 
etwas von der wirklichen Bedeutung der Königin. Natürlich 

iſt es die jungfräuliche Königin und ihre Beziehungen zu 
Leiceſter, die den frivolen Spott Hanſens herausfordern. 
Der Aufſtand des Grafen Eſſex, ſo ſchreibt er, ſei nur da⸗ 

durch verurſacht, daß die engliſchen Großen, darunter Eſſex 
nicht dulden wollten, daß die Königin ihre und des Leiceſter 

Tochter zur Nachfolgerin mache. Die Nachricht von dem 

Tode der engliſchen Königin, die zuerſt fälſchlich 1596 in 
Randeck eintraf, gibt Rüeger Anlaß, über Eliſabeth zu ur⸗ 
teilen. Trotz der mannigfachen Widerſtände habe die Köni⸗ 

1) 28. Jan. 160l. 2) 16. Mätz 1507. 
3) 24. Febr. 1605. 4) 9. Juli 1602.
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gin doch Großes erreicht. Hans parodiert dieſes Urteil in 

hier nicht wiederzugebender Weiſe. In demſelben Tone bewegt 
ſich dann auch der Nachruf, den Hans der Königin bei ihrem 
Tode 1603 widmet: „das die künigin von Engelant ain 
gueten namen hinder ieren gelaſſen, gelaub ich, noch mehr, 

das ſi ſelbigen gueten namen nur zu weit hinder ier gelaſſen“ y. 

Sie habe ihren Abſchied genommen, „derwegen ier 
abermalen ain hailigen deſto mehr im kalender haben. 

Sie hat zwar große miracula gethon ... So hat ſi one 
beiwonung aines mannes geboren o ho! das iſt ein großes, 

derwegen ſi wol von großen dingen zu ſagen gewüſt ... 

Ebenmäſſig hat ſie die Psalmos gar andächtig gebetet nam⸗ 

lichen diſe: Expugnaverunt me a juventute mea und super 
dorsum meum laboraverunt peccatores, etenim bene po- 
tuerunt. Wöllen derwegen, wie ier derſelbigen ain ſtattliche 
leichenpredigt halten, inſonderheit darauf bedacht ſein. Der 
künig aus Hiſpania wird ſi ſtattlich begeen laſſen, dan ſi bei 
ime wol verdient geweſen“. Die unflätigſten Stellen habe 

ich unterdrückt und doch iſt dieſes Urteil noch eines der harm⸗ 

loſeſten, das wir von ihm über Eliſabeth vernehmen. ) 
Zwieſpältig iſt Hanſens Verhalten Spanien gegenüber. 

Zu jener Macht, die die Stütze des Katholizismus in Europa 
war, hatte er die vollſte Sympathie. Der alte Philipp war 

auch noch nach dem Untergang der Armada der Mann, von 

dem Hans eine Wendung der Dinge in England erwartete. 
„Die künigin von Engellant hat jetz ein floh im or und be⸗ 

ſorget ſich hoch vor dem künig zu Hiſpania, der wirdt ier 

noch ieren verdienten lon geben, das ſi guettaten mit undank 
widergolten, sed exitus orta probabit“ 3). 

Was dem Tode Philipps folgte, war nicht dazu angetan, 

ſelbſt den wärmſten Freund der ſpaniſchen Monarchie zu 

begeiſtern. Nach außen ein willkürliches, alles Recht ver⸗ 
achtendes Auftreten, im Innern das unwürdige Schauſpiel 

1) 6. Juni 1603. 2) 16. Mai 1603. 
3) 19. Febr. 1595.
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eines haltloſen Regenten, der ſich von einem habſüchtigen 
und eigennützigen Günſtling gängeln läßt: 

„Die grandes in Hispania“, ſchreibt Hans, „blaſen den 

gueten, jungen künig auf, wie ain blater, gefätterlen mit ime, 
wie die kinder mitt ainer dockchen, biß ſi iere ſeckhel füllen 
und ſi ine ins bad gefüert bis an die oren, allsdann würde 

der ſpruch waher ve huie regno, cuius rex est infans“ 1). 
Von der Entrüſtung Hanſens über das Treiben der Spa⸗ 

nier in Weſtfalen haben wir bereits gehört; das hält ihn 

aber nicht ab, als ihm Rüeger von einem Anſchlag der Spa⸗ 
nier auf Marſeille berichtet, ſie für vil zu frumb und con- 
scienciosi zu halten, als das ſi mit dergleichen buebenſtückchen 
umbgon 7). Immer wieder kommt die alte Vorliebe zum Aus⸗ 
druck: „Jer wöllen mier die frummen guotten katholiſchen 

Spangier nitt paſſieren laſſen; man erdichtet alle ding auf ſie, 
aber man wird das jahr noch wohl ſehen, wohin diſe macht 

angewendet werden und werden ſi ſich, ob Gott will, vil 
mannlicher halten in Turcas persequendo, dann nostri 
Principes in Hispanis expellendis geton haben. Doch behüet 
uns Gott vor inen ain weg wie den andern“ 5). 

Feſt zur Partei der Spanier hält Hans in ihrem Kampfe 
gegen die Niederlande: „Die Niederlender werden noch mit 
der zeit ieren maiſter wol finden: lang gebeitet, iſt nitt ge⸗ 
ſchenkt“ ). Unglaublich iſt ihm ſo die Niederlage des Her⸗ 
zogs Albrecht bei Nieuwport, 2. Juli 1600; er kann ſie ſich 
nur als Strafe Gottes erklären für das wüſte Auftreten 
der Spanier in Weſtfalen: „wan ſi ſich nitt ſo hart in ander⸗ 
weg verſündigt hatten, wäre von den Mauretianiſchen khain 
bain davonkhummen, vermain aber, unſer herrgott werde 
an diſer ſtraff ein vernüegen haben“). 

1 12. März 1601. 2) 21. Mai 160l. 
3) 1I. Juni 160l. 4) 22. Aug. 1600. 
5) 2. Aug. 1600.
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Hanſens Perſönlichkeit. 

Hans war ein Menſch von außerordentlich vielſeitiger 
Begabung, als hochgelehrter Mann und vortrefflicher Hiſto— 
ricus ebenſo bekannt ), wie von der Ritterſchaft und dem 
Hauſe Oeſterreich als kluger Berater und oft bewährter 
Geſchäftsträger geſchätzt. Columna Hegowiae haben ihn 
deshalb ſeine Freunde ſchmeichelnd genannt 2). Jedenfalls 
war er unter den Standesgenoſſen ſeiner Tage eine ſeltene 
Erſcheinung: „inter nostros nobiles rara avis“ 8). Freilich 
eine produktive Natur war Hans nicht, aber ein Mann von 
großer geiſtiger Regſamkeit, der das ganze Wiſſen ſeiner 
Zeit in ſich aufgenommen hatte. Ihn intereſſierten die 
Scherben und Münzen von Augſt und Windiſch ebenſo, 
wie die Lieder und Bilder der Maneſſiſchen Liederhandſchrift. 
Er diſputiert mit ſtaunenswerter Sachkenntnis über den 
Primat Petri, über Heiligen⸗ und Reliquienverehrung und 
er ſucht in den Archiven der benachbarten Klöſter nach Ur— 
kunden zur Geſchichte ſeines Geſchlechtes. Und mit welchem 
Eifer verfolgt er nicht die politiſchen Ereigniſſe jener Jahre 
und wie weit geht der Horizont ſeiner Teilnahme! Wir 
bangen mit ihm für die durch die Türken gefährdeten Oſt⸗ 
marken des Reiches. Heinrich IV. von Frankreich wie Eli— 
ſabeth von England beſitzen ſein Intereſſe. Wir erfahren 
in ſeinen Briefen von den Fortſchritten der Gegenreformation 
in den öſterreichiſchen Landen, von dem Streit um das 
Bistum Straßburg und dem welthiſtoriſchen Kampfe in 
den Niederlanden. 

Die Ereigniſſe ſeiner Zeit beurteilt Hans von ſeiner 
ſtrengkatholiſchen Geſinnung aus. Schon ſeine Vorfahren 
hatten ſich als treue Kämpfer der alten Kirche erwieſen. 

Hans, der Zögling der Jeſuiten, war in Wort und Tat einer 
der Hauptverfechter jenes erneuten Katholizismus, wie er 

7) Rüeger, Ehronit S. 727. 
2) Brief v. 26. März 1601. 
3) Rüeger, Chronik, Einleitung S. 20. Werdenſtein. 
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aus dem Tridentiner Konzil hervorging. Zu den meiſten 
jener Männer, die am Oberrhein für die Durchführung der 

Tridentiner Beſchlüſſe tätig waren, ſtand Hans in mehr oder 

weniger nahen Beziehungen, zu Joh. Piſtorius, dem bekann⸗ 

ten Konvertiten und Berater Jakobs III. v. Baden, dem 
ſpäteren Generalvikar des Biſchofs von Konſtanz ), zu dem 

Biſchof von Konſtanz ſelbſt Jakob Fugger, zu den Aebten 

Gerold Zurlauben von Thurn in Rheinau und Georg We⸗ 
gele in Weingarten ), die die Zucht in ihren Klöſtern wieder⸗ 

herſtellten, endlich zu den Konſtanzer Jeſuiten Caſtolus und 

Jakobus ). Wie alle dieſe Männer, ſo hat auch Hans ſeine 

Kraft der Erneuerung des Katholizismus gewidmet. Wir 

kennen ſeine Verdienſte um die Errichtung des Jeſuiten⸗ 
gymnaſiums in Konſtanz. Von ſeinem kirchlichen Sinne 
zeugen auch eine Reihe von Stiftungen. In der Kirche zu 

Mundelfingen trägt eine Glocke vom Jahre 1586 Hanſens 

Namen. Wohl in Randeck hat er eine Kirche neugebaute) und 
in ſeinem Teſtamente vermachte er zu frommen Zwecken 

den Kirchen des Städtchens Hüfingen im ganzen 2150 Gul⸗ 

den. Es iſt wohl nicht allein die Familientradition und die 

anerzogene Kirchlichkeit, die ihn zu ſo energiſcher Betätigung 

ſeines Glaubens veranlaßte. Wenn wir aus ſeinen Stif— 
tungen nicht ohne weiteres auf ein tieferes religiöſes Gefühl 

ſchließen dürfen, ſo weiſen doch manche Stellen in ſeinen 

Briefen darauf hin. Auch Hans hat zeitweiſe unter der Angſt 
vor der Vergeltung ſeiner Sünden gelitten. „Ich hab der 

welt nur zu viel gedient, billich wär jetzunder, das ich Gott 

auch dienen ſollte“, ſchreibt er am 29. Dezember 1601. Sich 

) Br. v. 5. Dez. 1601, 7. Jan. 1602. 
2) Br. v. 6. Sept. 1602; über ihn val. Holl Jak. Fugger und vor allem 

Heß G. Prodromus monumentorum Guelficorum sive catalogus abbatum 
imp. mon. Weingartensis 1781. 

3) Vgl. Gröber, Geſch. d. Jeſuitenkollegs und Gymnaſiums. Kon⸗ 
ſtanz 194 ff. 

4) Ph. Jak. Hamerer, enium pro nob. D. Joanne a Schellenberg uſw. 
1590. Hoſchr. in der Konſtanzer Gymnaſiumsbibliothek, wo auch noch andere 

Reſte der von Hans teſtamentariſch vermachten Bibliothek vorhanden ſind. 
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von ſeiner Sündenlaſt zu befreien, hat er beſonders um die 
Oſterzeit das Bedürfnis, „ſich mit unſerm Herrgott allein 
zu bemühen und alles weltliche fahren zu laſſen“ ). Dann 
erſcheint ein Geiſtlicher, einmal ein Jeſuitenpater, um ſeine 
Beichte entgegenzunehmen. Somit äußert ſich ſeine Fröm⸗ 
migkeit in den kirchlich vorgeſchriebenen Formen. Er be⸗ 
ſcheidet ſich in frommem Glauben mit dem, was die 
Kirche gutheißt. Ego pie credam 2), ſchreibt er einmal, 
als Rüeger an dem Wunder von Loretto zweifelt. So ſcheint 
dieſem Manne eine ſelbſtändige Haltung in religiöſen Fra⸗ 
gen, wie ſie Rüeger oft einnimmt, als hochmütige Ver⸗ 
meſſenheit ?). Er iſt auch der Anſicht, daß Gott alle Laſter 
eher verzeihe als die Haereſis ). Das hindert ihn aber nicht, 
J. J. Rüeger, den reformierten Prediger, Jahre lang ſeinen 
lieben guten Freund zu nennen. Hans mag ja mit ſeinen 
gelehrten Diſputationen die Nebenabſicht gehabt haben, 
wie er einmal ſelbſt geſteht, Rüeger zu einem guten katho⸗ 
liſchen Chriſten zu machen. Solche theologiſche Erörterungen 
erfüllen oft ganze Seiten von Hanſens Briefen. Vor allem 
iſt es aber doch wohl das Bedürfnis des geiſtig hochſtehenden 
Ritters geweſen, auf ſeiner einſamen Randeck einen Mann 
in der Nähe zu haben, mit dem ihn gleiche geiſtige Intereſſen 
verbanden, das ihn mit dem auf religiöſem Gebiete ſo anders 
geſinnten Rüeger zu inniger und dauernder Freundſchaft 
zuſammenführte. 

Dieſe ſtreng katholiſche Geſinnung hat in Hans keines⸗ 
wegs jene Vorliebe für welſches Weſen erzeugt, die wir 
in ihrem Gefolge oft in jenen Tagen beobachten können. 
Wie beklagt er ſich nicht, daß der junge Fürſt von Bayern 
(Max) in ſeiner Umgebung die Welſchen bevorzuge: „Es 
hat ain weil kein deutſcher am ſelbigen hof was golten und 
haben die wälſchen allein die beſten ämpter bekummen. 
Jetzunder hat es an zwaien orten grob fähl geſchlagen nam⸗ 
lich mit dem goldmacher von Venedig und jetzunder mit 

1) Brief v. 14. März 1603. 2) Brief v. 21. Febr. 1599. 
3) Br. v. 5. Dez. 160l. 4) Br. v. 14. April 1603. 
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diſem [ſeinem Marſchalkl; nitt waiß ich, wann unſere fürſten 
ainmal iere ougen auffthuon und geſcheidt werden wöllen: 
wer nitt wol ligen, betriegen und flattieren kann, der gilt 
nichts mer“ ). Welſche Verſchlagenheit iſt dem grundehr⸗ 
lichen Deutſchen, deſſen Offenheit ſeine Freunde rühmen, 
vom Grunde des Herzens verhaßt: „In summa die welſchen 
beſonders die Itali können ieren ſchragen gar wol gen markt 

richten und kumum pro carne assa (gebraten) verkauffen 
oder, wo von nöten, gar ain ſtil an ain lugen drehen, das 
ſi's über die achſlen dragen künnen“ 2). Und nicht viel gün⸗ 

ſtiger ſpricht er über die Spanier und Franzoſen: „Behüet 

uns gott vor diſen nationen beiden, frumbkhait halber wüſte 

ich zwiſchen inen khain sententiam zu geben, dann eben des 
mali corvi malum ovum“ 9). 

So iſt Hans immer ein guter Deutſcher geweſen. Sogar 
ſeine Mutterſprache verteidigt der humaniſtiſch gebildete 

Altertumsfreund: „In der jetzigen Zeit kommt die deutſche 

Sprache der lateiniſchen an Zierde und Ausdrucksfähigkeit 

gleich, wenn ſie ſie nicht übertrifft““), ſchreibt der Mann, 

deſſen Beherrſchung des Lateins Ooc0o bewundert. 
Der vielſeitig intereſſierte Gelehrte war aber auch ein 

Mann von Humor und Gemüt. Von ſeinem unverſieglichen 
Witz geben die Briefe der Proben genug. Dabei war Hans 
ein leidenſchaftlicher Freund der Muſik. Manche Stellen 

in ſeinen Briefen zeugen auch von einem lebhaften Natur⸗ 

gefühl, ja faſt von poetiſcher Begabung: Der neuerwachende 

Frühling gibt ihm Anlaß, Rüeger auf die Randeck einzu⸗ 
laden: „Nam arbores flores emittunt, luxuriant segetes, 

rident prata, aviculae dulcissima cantus harmonia auroram 

salutant; visum oblectant argentei murmurantes rivoli; 
omnes vitales spiritus recreat suavis et duleissima aura; 

in summa jam formissimus annus; ergo veni in hortum 

1) Br. v. 13. April 1603. 2) Br. v. 22. Jan. 1604. 

3) Br. v. 9. Juli 1602. 
4) Brief an Dr. Schobinger, St. Gallen: abgedruckt bei Goldaſt, Pa⸗ 

raeneticorum veterum pars I.
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meum 1). Einmal vergleicht er den ſeine Münzen ordnenden 

Rüeger „mit einem mädlein, das unter vil ſchönen bluomen 

in ainer matten ſpatzieren gath und ime ſelber ain kräntzlein 
machen will und ime die wahel ſo wehe tuot, das es auß 

einer ſo großen anzal ſchier nitt waißt, wölche ſi zum erſten 
nitt abbrechen ſoll; allſo thuen ier mit eweren pfennigen 
auch und künnen euch mit anſchowung es nitt ge⸗ 

nueg erſettigen“ ). 
Zwei Seelen wohnten freilich auch in Hanſens Bruſt. 

Schlecht genug vertragen ſich oft die derben Zoten, mit 
denen ſeine Briefe durchſetzt ſind, mit den gelehrten Er⸗ 
örterungen und theologiſchen Diſputationen, die dicht da 

neben ſtehen. Die erſtaunliche Freiheit in der Behandlung 

geſchlechtlicher Dinge iſt ja auch ſonſt dem 16. Jahrhundert 
eigen. Die Verfaſſer der Zimmeriſchen Chronik oder Hans 
von Schweinichen waren nicht zurückhaltender damit. Aber 

das Behagen, mit dem er gerade die ſchlüpfrigſten Anek⸗ 
doten in ſeinen Briefen erzählt, auch, wo er ſie an den Haaren 

herbeiziehen muß, und ſeine oft geradezu frivole Offenheit 

in dergleichen Dingen laſſen ihn als eine ſtark ſinnliche Natur 
erkennen. Wenn der Podagrakranke, an das Bett gefeſſelt, 

an Rüeger ſchreibt: „Allain frewet mich dannocht, das mich 
meiner bauren khainer bezichtigen khan, das ich ime die 
zeit herein bei nacht zu ſeiner tochter geſtigen ſeie“?), ſo iſt 
das wohl nur einer jener Scherze, mit denen Hans ſeinen 
Freund zu verblüffen ſuchte. Jedenfalls war Junker Hans 

„mit den roten baggen, den glanzenden braunen ougen und 
dem roten lechlenden mund“) ein Mann voller Lebensluſt, 

der auch dem weiblichen Geſchlechte nicht kram war. Ihn 
freut nichts beſſer, als wenn ihm hübſche Mädchen und 

Frauen wohl wollen?). Er iſt auch ein begeiſterter Freund 

des Tanzes ⸗). 

1) Br. v. 18. April 1602. 2) Br. 28. Juni 1600. 
3) Br. v. 25. Nov. 1600. 
4) Undat. Brief, wohl v. Juni 1600. 
5) 21. Dez. 1597. 6) 1. Ott. 1598.
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Aber dieſe Lebensfreude iſt bei ihm in den letzten Jahren 

ſehr gedämpft worden durch immer wiederkehrende Gicht⸗ 

anfälle. Bereits 1600 iſt ihm die Krücke zeitweiſe ein will⸗ 

kommenes Hilfsmittel, ſich fortzubewegen. Im Winter 

1604/05 hat ihm das Podagra „dermaſſen poſſen gemacht“, 

daß er weder leſen noch ſchreiben konnte und zu allen andern 

ſachen unluſtig geweſen ſei. „Sollte es öffter kummen, 

dörffte es wohl ſcherben geben“ Y). 

Nicht viel anders ſpricht auch das Bild zu uns, das Hans 

dem Jeſuitenkolleg in Konſtanz vermachte 2). Es zeigt uns 

das Bruſtbild eines Mannes mit ſpaniſchem Kragen und 

Mantel. Nur ſpärlicher Haarwuchs bedeckt ſein Haupt. 

Es macht einen etwas nachdenklichen leidenden Eindruck. 

Zwar zeigen die lebhaften Augen, denen die hochliegenden 

gebogenen Brauen einen etwas ſchalkhaften Ausdruck ver⸗ 

leihen, die ungebrochene geiſtige Friſche des Mannes. Die 

fleiſchige Stumpfnaſe und die dicken aufgeworfenen Lippen 

verraten noch immer die ſtarke Sinnlichkeit, aber um den 

ehemals lächelnden Mund ſpielt jetzt ein herber Zug des 

Leidens ). Es iſt jener Hans, wie er uns aus den Briefen 

der letzten Jahre entgegentritt, der ſich mit geiſtiger Arbeit, 

mit Humor und Sarkasmus über das Siechtum ſeines Leibes 

„über den zu alten ſchaden, gegen den nichts mehr hilft“, 

wie er einmal klagt, hinwegzuhelfen verſucht. 

Hanſens Tod. 

Ueber Hanſens letzte Lebensjahre erfahren wir nicht 

mehr ſehr viel. Den letzten Brief an Rüeger hat er von Hü⸗ 

fingen aus am 23. Auguſt 1606 geſandt. Er iſt von dem 

Schreiber Schrott geſchrieben und trägt nur die Unterſchrift 

Hanſens mit dem Zuſatze: „das zwar hab ich mit der böſen 

1) 23. Jan. 1605. 
2) Vgl. Gröber, Geſchichte d. Jeſuitenkollegs und Gymnaſiums in 

Konſtanz, S. 75. 

3) Hanſens Bild befindet ſich in der heutigen Gymnaſiumsbibliothel 

in Konſtanz. 
5 
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hand geſchrieben, will euch das podengram wider ſchicken. 
Rüeger hat es damals keine Schmerzen mehr bereitet; 
unerwartet raſch war er ſeiner Gicht am 19. Auguſt 1606 
erlegen im 58. Lebensjahre . 

Genau dasſelbe Alter hat auch Hans erreicht: „Er 
iſt den 29. Martji Anno Dni 1609 in Randegkh ganz chriſten⸗ 
lich abgeleibt und hernachen lin Hüfingen] in der Pfarrkirchen 
zwiſchen den althären corporis Christi sive ooenae Dei et 
Beatae Mariae virginis zur erden beſtattet und vergraben 
worden ). In ſeinem Teſtamente hatte er neben dem 
Jeſuitengymnaſium, dem er ſeine Bibliothek ſchenkte, auch 
die Ritterſchaft bedacht. Er verſchrieb ihr zu bequemerer 
Traktierung ihrer Handlungen und Verwahrung ihrer Ge⸗ 
heimſachen ſeine eigene Behauſung in der Stadt Radolfzell ). 
In die Pfarrkirche zu Hüfingen ſchenkte er zur Stiftung 
eines Jahrtags für ihn und ſeine nächſten Verwandten 1500 Rl. 
und 500 zur Ergänzung der Jahrtagsſtiftung ſeines Groß⸗ 
vaters. In das Sonderſiechenhaus, die dortige St. Leon⸗ 
hard⸗ und St. Nikolauskapelle ſpendete er je 100 Gulden. 
Dazu ſtellte er für den Bau des Kirchturms 50 Gulden 
zur Verfügung ). 

1) Rüeger, Chronik, S. II. 
2) Vericht des Joannes Haas, tune temporis plebanus Hiffingae, im 

dortigen Anniverſarienbuch. 
3) P. Albert, Geſch. d. Stadt Radolfzell, S. 253. 
J Extrakt aus Hanſen v. Schellenberg, zu Hifingen, Staufen und Rand⸗ 

eckh ſeeligen ausgerichtem Teſtament, von der Hand des Pfarrers Haas im 
Hüfinger Anniverſarienbuch; der von Balzer angeführte Auszug Döpfers 
iſt wohl eine Abſchrift dieſes Extrakts. 

 



Die geologiſche Geſchichte der Amgebung 
non Donaueſchingen. 

Von 

Dr. Ang. Göhringer. 
Vortrag gehalten im Verein am 25. Januar 1912. 

1. Eine Wanderung über den Schellenberg ins Bregtal. 

Wandert man von Donaueſchingen weſtwärts in der 

Richtung nach dem Schellenberg, ſo muß man nach dem 

Uebergang über das Bahngeleiſe eine Terraſſe erſteigen, auf 

der man abgerollte Geſteine auf den Aeckern herumliegen 

ſieht. Dieſe Gerölle fallen ſofort dadurch auf, daß ſie petro⸗ 

graphiſch etwas ganz anderes ſind als ihre Unterlage. Letztere 
iſt nämlich in unmittelbarer Nähe an verſchiedenen Stellen 

ſehr gut aufgeſchloſſen; ſo beobachtet man in einem Stein⸗ 

bruch, daß wir es hier mit einer anderen Geſteinsart zu tun 
haben als im erſten Fall. Die horizontale Schichtung, die 

recht deutlich zu ſehen iſt, ſowie die Funde von Seelilien⸗, 

Ammoniten⸗ und anderen Tierreſten ſagen klar und deutlich, 

daß dieſe Geſteine Bildungen eines Meeres ſind. Wir haben 

Kalkablagerungen der ſogenannten Muſchelkalkperiode vor 
uns. 

Im erſten Falle ſind die Geſteine im Verhältnis zum 

zweiten nur ſporadiſch verbreitet: ſie zeichnen ſich durch ihre 

den Bachgeröllen eigene Form aus, enthalten keine Verſtei⸗ 
nerungen und ſind überdies von anderer chemiſcher Natur. 

Es ſind Fremdlinge, d. h. ſie ſind auf zweiter Lagerſtätte. 
5*
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Irgend eine Kraft muß ſie transportiert haben; und es dürfte 

auch nicht ſchwer fallen, dieſe Kraft zu erkennen. Es konnte 

nur Waſſer ſein, das dem Material dieſe Formen gab. Die 
Geſteine ſind alle gut abgerundete, haſelnuß⸗ bis kopfgroße 

Stücke, die gelegentlich in Lehm eingebettet ſind. Dieſer, 
zuſammen mit unbedeutenden Sandablagerungen, die den 

kleinſten mechaniſch abgerundeten Geröllen entſprechen, 

deuten ebenfalls beſtimmt auf Waſſer hin. Was das Alter 
dieſer zwei Bildungen anlangt, ſo kann man ſicher ſagen, 
daß letztere Ablagerung erſt erfolgt ſein konnte, als deren 
Grundlage aufgebaut, d. h. als das Muſchelkalkmeer ſchon 
längſt wieder verſchwunden war. Die Entſtehung der Lehm⸗, 
Sand⸗ und Geröllablagerungen fällt in die Diluvialzeit. 
Die Fremdlinge ſind nach ihrer petrographiſchen Natur 
nichts Einheitliches; ſie bilden die reinſte Geſteinsſammlung. 
Auch dieſe Eigenſchaft teilen ſie mit unſern Bachgeröllen. 
Ein Blick in das Bachbett der Brigach bei Donaueſchingen 
bei niederem Waſſerſtand zeigt neben einheimiſchen Muſchel⸗ 

kalkgeröllen viele Geſteine aus der Gegend von Villingen, 

Kirnach, St. Georgen uſw., kurz aus dem Gebiet, das die 

Brigach mit Zuflüſſen inne hat. 
Auf der Weiterwanderung über den Flurbezirk Homberg 

ergibt die Beobachtung, daß die Gerölldecke eine große Aus⸗ 
dehnung hat; merkwürdig iſt auch das im Profil treppenartige 

(terraſſenartige) Ausſehen unſeres Spazierweges. Ver— 
gleicht man die Gerölle der unteren Terraſſe mit der durch— 
ſchnittlich 760 m hoch gelegenen Stufe, ſo kommt man zu 

folgendem Ergebnis: Die höher gelegenen erſcheinen beim 
erſten Anblick zerfreſſener und einheitlicher; die tiefergele⸗ 

genen ſind friſcher und aus mehr Geſteinsarten zuſammen⸗ 
geſetzt. Jene ſind verwitterter und zerſetzter 

als die ſe, weil ſie länger den Atmoſphärilien ausgeſetzt 
waren, weil ſie alſo älter ſind. Wir haben ſomit verſchieden⸗ 

altrige Ablagerungen von einander zu trennen innerhalb 
der Diluvialperiode. Die auf der Höhe von 760 m gelegenen 

Gerölle müſſen von einem älteren Waſſer verfrachtet worden
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ſein als die auf der durchſchnittlichen Höhe von 725 m ge⸗ 
legenen Geſteine. Hieraus folgt, daß, als das Flußbett eine 

Höhe von 760 m hatte, der Hang von 760 m abwärts noch 
nicht exiſtiert, daß der Schellenberg erſt die Höhe von 

823,4—760 -relative Höhe von nur 63,4 m hatte, daß die 
Ablagerung auf rund 725 m Höhe einem jüngeren Fluß⸗ 
ſtadium angehören muß, daß das jetzige Brigachtal im Ver⸗ 

hältnis zum 760 m hoch gelegenen geologiſch geſprochen 

recht jung ſein muß. Dieſe jüngſte Periode bezeichnet man 

als das Alluvium in der Geſchichte der Erde. Die Lage von 
Donaueſchingen entſpricht einer Höhe, die dem Stand einer 

jungdiluvialen Brigach und einer ebenſo alten Donau ent⸗ 

ſpricht, mit andern Worten, die Anlage des Fundamentes für 
die Stadt iſt die Arbeit eines Fluſſes, der relativ jung aber älter 

als die Talſole der heutigen Brigach iſt. Er hat in der Gegend 

des Pulverhauſes und am nördlichen Stadtende ſeine Spuren 
hinterlaſſen. Es ſind dies keine anderen Bildungen als die⸗ 
jenigen, welche wir auf der Höhe 760 mund 725 m beobachtet 

haben. Aber dieſe Gerölle liegen auf Höhe 710 m und mit 
dieſer Tatſache müſſen alle andern Eigenſchaften überein⸗ 

ſtimmen, die wir aus der Höhenlage folgern können. Sie 

ſind jünger als alle, die uns bis jetzt bekannt geworden ſind; 
ſie ſind auch friſcher an Ausſehen, was ja mit dem Alter zuſam⸗ 

menhängt, und beſtehen noch aus mehr Arten als in den beiden 

andern Fällen. 
Die heutige Brigach formt und transportiert die jüngſten 

Gerölle und lagert dieſelben an den tiefſtgelegenen Stellen ab. 
Der Abkürzung halber bezeichnen wir die jüngſten Produkte 
der Brigach als die Gerölle A, die beim Pulverhaus gele⸗ 
genen und entſprechenden Gerölle als B, die auf der Höhe 
725 m entdeckten als C, die auf 760 m bekannten als D. 

Alle dieſe Gerölle liegen auf oberem Muſchelkalk. Letztere 
Bezeichnung bezieht ſich auf tiefer gelegene Schichten, den 
mittleren und unteren Muſchelkalk, Schichtenkomplexe, die 
auf verſchiedene Veränderungen des Muſchelkalkmeeres hin⸗ 
deuten.
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Wie die Diluvialperiode durch die verſchiedenen Geröll— 
ablagerungen in verſchiedene Zeitabſchnitte eingeteilt wird, 
ſo zerfällt auch die Muſchelkalkperiode in verſchiedene Ab⸗ 

ſchnitte, was auf verſchiedene Ablagerungen, entſtanden 

durch ein allmähliches Bilden, Exiſtieren und Verſchwinden 
des Meeres, zurückzuführen iſt. Mit dieſem Entwicklungs⸗ 
und Rückbildungsprozeß geht parallel ein allmähliches Auf⸗ 

tauchen von Flachwaſſertieren, eine Ablöſung derſelben von 

Lebeweſen, die auf ein tieferes Waſſer hindeuten, und endlich 

ein Verſchwinden beider Tiergruppen. Dieſe Organismen 
findet man verſteinert in entſprechenden Horizonten der 

Muſchelkalkablagerung Donaueſchingens. (Vgl. Geologiſche 

Spezialkarte, Blatt Donaueſchingen, m. ma und ma). 
Wie man eine begrenzte geſchichtliche Periode durch gewiſſe 

Momente in viele Unterabteilungen zerlegen kann, ſo ſehen 

wir auf der Spezialkarte, daß die obere Muſchelkalkperiode 

durch gewiſſe zeitlich voneinander getrennte. Ablagerungen, 
die durch ganz beſtimmte Verſteinerungen (untergegangene 

Tierwelten) charakteriſiert ſind, in drei Stufen zerfällt. 

Dasſelbe gilt für den mittleren und unteren Muſchelkalk (m51, 

mos, mos; mni, mme, mng; m mug/ Mmus). 
Unſere Exkurſion führt uns weiterhin nach den Erdfällen, 

die nicht weit von der Höhe des Schellenberges in der Rich⸗ 
tung Donaueſchingen am Waldrande zu ſehen ſind. Hier 
entbehrt man den oberen Muſchelkalk mit ſeinen Verſteinerun⸗ 

gen gänzlich. Weicheres Material in Form von Letten, 

Tonen und ſandſteinartigen Bildungen begegnet uns. Das 
Fehlen von foſſilen Waſſertieren, das gelegentliche Auftreten 
von niederen Landpflanzen, die in manchen Gegenden ſogar 

kleine Kohlenflötze bilden, die ſogenannte Lettenkohle, be⸗ 
ſtimmen unzweifelhaft das Bild unſerer Gegend in der da— 

maligen Zeit. Die Muſchelkalkzeit iſt vergangen und iſt durch 
eine Landperiode, die der Keuperzeit, abgelöſt worden. 

Daß aber auch während der neuen Periode das Meer noch 
nicht überall zurückgetreten war, ſagen dolomitiſche Bänke 
mit Muſchelreſten und Gipsablagerungen in der Gegend von 
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Dürrheim. Was für die Weitereinteilung der Muſchelkalk⸗ 

periode erwähnt wurde, gilt auch für die Keuperzeit, wie 

überhaupt für alle geologiſchen Zeitabſchnitte. Die Erdfälle 

oder Dolinen, die ganz beſonders in den Kalkgebirgen von 

Krain, Iſtrien, Dalmatien und Montenegro häufig ſind, 

können durch plötzliche Bodenſenkungen entſtehen. Es iſt das 

das Werk der chemiſch-mechaniſchen Tätigkeit des Waſſers. 
Dieſe iſt beſonders groß in den inhomogenen Schichten des 
Keupers, wo die verſchiedenen Geſteinsbildungen einen 

verſchiedenen Löslichkeitsgrad beſitzen. Unterirdiſche Auf⸗ 
löſung und Wegführung führt zu dieſen Erdfällen (Einſturz⸗ 
dolinen). 

Im Doncuverſickerungsgebiet finden ſich etliche Ein⸗ 
ſturzdolinen; mehrere hierhergehörige Bildungen, worunter 
eine deswegen intereſſant iſt, weil ſie ſich in der Weiterbildung 
befindet, ſieht man nördlich des Neuhöwen (Stettener 
Schlößle) direkt an der Landſtraße Hauſen⸗Engen. Das 
Waſſer eines Grabens arbeitet noch jetzt an einem ſolchen 

Loch. 
Auf dem höchſten Punkt des Schellenberges (823,4 m) 

iſt man erſtaunt, nochmals Gerölle anzutreffen. Eine Unter⸗ 

ſuchung derſelben ergibt, daß ſie petrographiſch faſt ganz 

einheitlich ſind, daß ihr Verwitterungsgrad ein hohes Alter 

vermuten läßt, und endlich daß ſie wie bei der Hütte und am 
Stegle nördlich des Schellenberges in einen Lehm, den 
Diluviallehm, eingebettet liegen. Das Endprodukt vieler 

ſolcher Fremdlinge iſt eine Lehmbildung, die ſich vom Unter— 
grund durch die chemiſche Natur unterſcheiden muß. Dieſe 
Gerölle E. müſſen abgelagert worden ſein, als die Höhe des 
Schellenberges noch eine Talſohle war. Es gab alſo damals 

weder Brigach, noch Breg, noch Donau, vielmehr müſſen 

links und rechts unſeres alten Schellenberg-Tales (Tal—p 
Gehänge zu größeren Höhen hinaufgeführt haben, die längſt 

verſchwunden ſind. 
Die Ablagerungen von 8— können Relikte verſchie⸗ 

dener, zeitlich getrennter und voneinander unabhängiger
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Flüſſe ſein; ſie können aber ebenſogut verſchiedene Alters⸗ 

ſtadien eines und desſelben Fluſſes oder Flußſyſtemes an— 

zeigen. Wenn letzteres der Fall iſt, ſo muß durch weitere Geröll⸗ 
funde in der weiteren Umgebung ſich eine Entwicklung des 

Flußnetzes feſtſtellen laſſen; und da das Waſſer durch ſeine 

mechaniſche Tätigkeit neben anderen Faktoren das Ober⸗ 

flächenbild am meiſten beſtimmt, ſo müſſen unſere jetzigen 
Höhen und Täler dieſe durch ſtrenge Beweiſe feſtgelegten 
Tatſachen beſtätigen. 

Wandert man nach der geologiſchen Spezialkarte von 

der Höhe des Schellenberges in der Richtung nach Bruggen, 

ſo muß man eine ſogenannte Verwerfung überſchreiten. 

Keuper liegt neben Muſchelkalk, was nach obigen Ausfüh⸗ 
rungen nicht dem normalen Zuſtand entſpricht; denn erſtere 

Formation ſollte über der letzteren lagern. Es muß ſich 

alſo hier ſpäter etwas vollzogen haben, was dieſe 

Eigentümlichkeit zuſtande gebracht hat. Die jüngere Schicht 

iſt neben die ältere herabgeſunken. Die Urſache derartiger, 

mit Spaltenbildungen verbundener Verſchiebungen iſt in der 

beſtändigen Wärmeabnahme der Erde zu ſuchen, durch die 
eine Zuſammenziehung und infolgedeſſen auch eine Bewe— 

gung der Erdkruſte erfolgt. Wenn ſolche Störungen an einem 

und demſelben Ort fortdauern, ſo kann ſich das im Landſchafts⸗ 

bild der Gegend geltend machen. In unſerem Gebiet ſind 
tektoniſche Erſcheinungen verhältnismäßig ſelten; die un⸗ 

bedeutenden Störungen drücken der Landſchaft ihren Stempel 
kaum auf. 

Die Exkurſion führt weſtwärts nach Hubertshofen, wo 

Sandſteinablagerungen in großem Maße zu ſehen ſind. 
Petrographiſch ſetzen ſich die Schichten aus verſchiedenartig 

gefärbten, teils tonigen, teils kieſeligen, bisweilen eiſen⸗ 

ſchüſſigen Sandſteinen zuſammen. Der Name Buntſandſtein 
iſt demnach wohl berechtigt. Sogenannte Konglomerate, 
durch einen Zement verbundene Quarzgerölle, ſpielen eine 

große Rolle. Pflanzenfunde und Abdrücke von Tierfährten 
— ein ſeltner Fund, Trematosaurus Fürstenbergianus, aus
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dieſer Formation liegt in der Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Na⸗ 
turalienſammlung — ſagen mit Sicherheit, daß unſere Ge⸗ 

gend damals Land war. Die Konglomerate aber deuten auf 
Waſſer hin. Die allgemeine Auffaſſung über die Entſtehung 

aller hierher gehörigen Bildungen nimmt ein Wüſten- und 
Seeklima an, das dem des Kaſpiſees mit ſeiner Umgebung 

ähnlich iſt. 
Wie aus Bohrungen bei Dürrheim und an andern Orten 

zu erſehen iſt, geht unſere Ablagerung unter dem Muſchel⸗ 

kalk durch, iſt alſo älter als dieſer. Man unterſcheidet bei 

dem Buntſandſtein einen unteren, mittleren und oberen. 

Dieſes Geſtein iſt inſofern für unſere Aufgabe wichtig, weil 

es uns auf ſekundärer Lagerſtätte am Schellenberg in Formen 

von Geröllen wieder erſcheint. Dieſe erzählen alſo, daß die 
transportierende Kraft des Waſſers die allgemeine Richtung 
von Weſt nach Oſt hatte. Auf den Feldern zwiſchen Wolter⸗ 

dingen und Hubertshofen ſind ſporadiſch ähnlich gruppierte 

Arten von Geröllen wie am Schellenberg verbreitet. 
Ein Marſch ins Bregtal führt uns Geſteine vor Augen, 

die, rein äußerlich betrachtet, von allen bisher beſprochenen 
bedeutend abweichen. Zunächſt finden wir Stücke, die ge— 

ſchichtet und körnig ausſehen. Die wichtigſten Körner ſind 
makroſkopiſch zu erkennen als Quarz, Feldſpat und Glimmer 
und beſtimmen eine Geſteinsart, die man Gneis nennt. 

Mikroſkopiſch laſſen ſich noch ſeltene Mineralien, wie Rutil, 

Sillimanit uſw. nachweiſen. Eine beſondere Varietät mit 
einzelnen großen Feldſpaten (Orthoklaſe) von plump linſen⸗ 

förmiger bis kugliger Geſtalt iſt der ſog. Augengneis auf 

der rechten Talſeite der Breg, 1,5 km unterhalb Zindelſtein. 
Auf der linken Talſeite in der nächſten Nähe der vorigen 

Lokalität ſind dunkelblau bis ſchwarz gefärbte, linſenförmige 
Einlagerungen im Gneis, die aus Geſteinen beſtehen, deren 
Hauptgemengteil Hornblende iſt, und deren Namen deshalb 

Amphibolit heißt. Er wird ſehr gerne wegen ſeiner Härte 
als Straßenſchotter verwendet. 

Alle dieſe Geſteinsarten finden ſich am Schellenberg 
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unter den Geröllen F bis A; das ſeltenere aber wichtigſte 

Element iſt der Augengneis; denn weil er weit und breit 

nirgends vorkommt, behauptet er um ſo ſicherer, daß das 

Waſſer der alten Flüſſe, die jene Ablagerungen hinterließen, 

die Richtung der heutigen Breg hatte. 
Die Burg Zindelſtein hat zum Fundament eine uns bis 

jetzt fremde Geſteinsart, die körnig und ungeſchichtet ſtruiert 
iſt. Wie Gneis, ſo iſt auch dieſes Geſtein zuſammengeſetzt; 
die Struktur aber verdankt es einer anderen Entſtehungs⸗ 

weiſe. Im Gegenſatz zu dem Muſchelkalk und Buntſandſtein 

ſind die Geſteine des Bregtales, der Gneis, der Amphibolit, 

und das Geſtein der Burg Zindelſtein, der Granit, frei von 

Waſſer⸗ wie Landorganismenreſten. Dieſe Geſteine ſind 

alſo durch Kräfte, die Kalk und Sandſteine gebildet haben, 

nicht entſtanden. Wie durch Verſuche nachgewieſen werden 

kann, können ſich Stoffe aus dem flüſſigen Zuſtand durch 

Abkühlung in einer ähnlich körnigen (kriſtallinen) Form ab⸗ 

ſcheiden. Derartig entſtandenen Produkten aber fehlt die 

Schichtung der Teilchen, die dem Gneis und dem Amphi⸗ 

bolit eigen ſind. Kennen wir nun die Bildung des Granits 

als Erſtarrungsprodukt einer flüſſigen Maſſe, ſo verſtehen 

wir noch nicht, wie Gneis und Amphibolit entſtehen können. 

Da nun aber Gneis und Granit mineraliſch aus denſelben 

Gemengteilen ſich zuſammenſetzen, alſo dieſelbe chemiſche 

Maſſe vorausſetzen, ſo darf man wohl mit Recht annehmen, 

daß der Gneis eruptiven Urſprungs iſt, d. h. ebenfalls ein 

Erſtarrungsprodukt darſtellt. Der Gneis iſt alſo nichts an— 

deres als geſchieferter Granit. An verſchiedenen Orten der 

Erde, z. B. im Innengürtel der Alpen, kann man direkt 

Granit in Gneis oder mit andern Worten eine ungeſchieferte 

Geſteinsart in eine geſchieferte übergehen ſehen. Dort iſt der 

Granit durch koloſſalen Gebirgsdruck in Gneis übergegangen. 

Die Schieferung reſp. Schichtung iſt alſo eine ſekundäre Erſchei⸗ 

nung. Die Tatſache aber, daß man in verſchiedenen Gneiſen 

eingebackene Gerölle findet, welche unzweifelhaft auf Waſſer 

hindeuten, läßt die Anſichtzu, daß Gneisablagerungen ähnlicher
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Entſtehung ſein können wie Kalk-, alſo wie Sedimentär⸗ 

ablagerungen. Dieſe Gneisſchichten ſind uralte, und deshalb 

chemiſch veränderte Sedimentärablagerungen. Nach der 

Entſtehungsweiſe und nach dem Vorkommen im Schwarz⸗ 

wald teilt man ſie in Ortho- und Paragneiſe oder Rench⸗ und 
Schapbachgneiſe ein; jene ſind ſedimentären, dieſe erup⸗ 

tiven Urſprungs; die erſteren enthalten Graphit und haben 

eine wechſelnde chemiſche Zuſammenſetzung, die letzteren 
haben eine einheitliche, dem Granit eigene Zuſammen⸗ 

ſetzung. 
Unſere ſogenannten Augengneiſe, die hier eine große 

Rolle ſpielen, ſind Schapbachgneiſe, alſo vulkaniſchen Ur⸗ 

ſprungs. Weiter treffen wir auf dem Wege ſogenannte 

Renchgneiſe an. Der Amphibolit, der durch ſeine Struktur dem 

Gneiſe ähnlich iſt, iſt ein Erſtarrungsprodukt und hat ſeine 

Schichtung, ähnlich wie der Schapbachgneis, ſpäter erhalten. 

Quarz⸗ und Barytgänge durchſetzen gelegentlich Granit 
und Gneis; auch ſie haben an der Geröllbildung des Schellen— 

berges beigetragen. 
Amphibolit ſteckt linſenartig im Gneis, hat ſich bei 

ſeiner Entſtehung zwiſchen dieſes Geſtein hineingeſchoben, iſt 

daher jünger. Der Zuſammenhang zwiſchen Granit und 
Gneis iſt ganz ähnlich; brotlaibartig haben ſich glühend⸗ 

flüſſige Maſſen in den Gneis eingedrückt, ſind dort durch 

langſamen Wärmeverluſt in feſten, kriſtallinen Zuſtand, 

nämlich in Granit, übergegangen. Ein Granitmaſſiv, Lakko⸗ 
lith (Figur II W), wie es das Vöhrenbacher iſt, iſt dadurch 

an die Oberfläche gekommen, daß die mechaniſche Tätigkeit 

des Waſſers die darüber laſtenden Gneisſchichten ſpäter abge⸗ 

tragen hat. Das Maſſiv ſteht mit dem Erdinnern, wie ein 

Pilzhut durch den Stiel mit der Erde, in Verbindung. 
In der Gegend von Vöhrenbach durchſetzt ein dichtes 

Geſtein gangartig den Granit. Es muß alſo jünger als dieſer 

ſein. Seine Beſtandteile ſind Quarz, Feldſpat und Glimmer, 

und ſeine Struktur iſt dicht. Das Ganze iſt chemiſch einheit— 
lich, ſowohl die dichte, wie die makroſkopiſch erkenntlichen, 
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auch den Granit und Gneis kennzeichnenden Mineralien. 

Dieſer ſog. Granitporphyr iſt alſo aus derſelben Maſſe her⸗ 

ausgeboren wie Granit und Gneis; ſeine Struktur verdankt 

er anderen Einflüſſen während ſeiner Bildung. In glühend⸗ 

flüſſigem Zuſtand iſt der Porphyr in ſchmale Spalten des 

Granits und des Gneiſes eingedrungen, hat ſich deckenartig 

verbreitet und hat ſeine Wärme viel raſcher verloren, 

als dies bei der Bildung des Granites der Fall war. Er hat 

keine Zeit gehabt, ſich im kriſtalliſierten Zuſtand abzuſcheiden. 

Die Kriſtalle erfordern nämlich geraume Zeit zum Wachstum, 

welches nur ſolange erfolgen kann, als flüſſige Maſſe vorhan⸗ 

den iſt; je längere Zeit der flüſſige Aggregatzuſtand andauert, 

deſto ſchöner und vollkommener werden die Kriſtalle. Vom 

Porphyr bis zum Granit, von der dichteſten bis zur körnigſten 

Struktur derſelben chemiſchen Maſſe gibt es alle Ueber⸗ 

gänge, ſo daß die Grenzlinie zwiſchen Quarzporphyr und Gra⸗ 

nit ebenſo unbeſtimmt iſt wie manchmal zwiſchen Granit 

und Gneis. Verſchiedene Quarzporphyre liegen ſekundär 

unter den Schellenberggeröllen und bekräftigen das, was die 

Augengneiſe behaupten. 
Sogenannter Dioritporphyr, der ſich zum Diorit wie 

Granitporphyr zum Granit ſowohl der Struktur als auch der 

Entſtehung nach verhält, iſt eine dichte Ergußfazies des 

Dioritmagmas. Ein anderer Feldſpat als der des Granits 

und Granitporphyrs, der ſog. Oligoklas, der an der Streifung 

erkenntlich iſt, beſtimmt das Geſtein. 

2. Wanderung von Donaneſchingen oſtwürts. 

Der Weg führt uns in das ſogenannte Donaueſchinger 
Ried. Feſtgelagerte Kieſe und Sande mit größeren Geröllen 

und Blöcken erſcheinen in bedeutender Mächtigkeit. Am 

Material haben kriſtalline Schwarzwaldgeſteine, die wir im 

Bregtal kennen gelernt haben, den Hauptanteil, während 

Buntſandſteine mit den entſprechenden Geröllen ſeltener 

ſind. Muſchelkalke treten faſt ganz zurück. Geröllte Ziegel⸗ 
ſteine und Ueberreſte römiſchen Alters, welch letztere nach 
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Schalch bei der Gewinnung der Kieſe beſonders bei Hü⸗ 
fingen häufig gefunden werden, weiſen auf ein recht junges 

geologiſches Alter hin. 
Die Größe und Form all dieſer Geſteine deutet auf 

fließendes Waſſer. 
Bei Pfohren kommen Keuperbildungen zum Vorſchein; 

ſind es auf dem Schellenberg untere Keuperabſätze, ſo haben 

wir es hier mit dem mittleren Teil dieſer Formation zu tun. 
Da der untere Keuper direkt die Baſis bildet und bei Pfohren 

in einer Höhe von 670 m liegt, ſo ergibt ſich aus einer 
Gegenüberſtellung des entſprechenden Vorkommens auf der 
Schellenberghöhe ein ſtarkes Neigen dieſes Horizontes nach 

Oſten bezw. Südoſten. Große gebirgsbildende Vorgänge 
müſſen dieſer einſt horizontalen Sedimentablagerung dieſe be⸗ 

ſtimmte Neigung gegeben haben. Jener Vorgang muß alſo 

nach der Keuperzeit ſtattgefunden haben. 

Ueber dieſe älteren Triasablagerungen folgt nach Oſten 
der geſamte Jura. Er beginnt bei Pfohren und iſt dort 
ausgebildet als bituminöſer, dunkler, foſſilreicher Kalk. Eine 

Unmenge von Muſcheln jeder Art liegen auf den Feldern 

verſtreut. Sie ſind ein Teil des ſchwarzen Jura oder Lias. 

Es gehören aber zu dieſen mächtigen Schichtenreihen des Jura 

noch eiſenſchüſſige, braun gefärbte Kalke und Mergel, die 

man unter dem Namen brauner Jura (Dogger) zuſammen⸗ 

faßt. Darüberlagernde weiße Kalke und Tone bezeichnet man 

als weißen Jura oder Malm. Zahlreiche Unterabteilungen, 

die petrographiſch und paläontologiſch charakteriſiert ſind, 

geben ein genaueres Bild der ſchwäbiſchen Meeresablagerung. 

Alle dieſe Schichten machen die Keuper⸗ reſp. Triasneigung 

nach Oſten reſp. Südoſten mit; wir müſſen deshalb die 

großen tektoniſchen Vorgänge in die Zeit, die auf die Jura⸗ 

zeit folgt, in die ſog. Tertiärzeit, verlegen. Die Lebewelt 

des Jurameeres zeigt in ihrer Entwicklung einen bedeutenden 

Fortſchritt im Vergleiche zu den früheren geol. Epochen. 

Südöſtlich von Pfohren am linken Donautalgehänge 

liegen Schotter, die mit den Geröllen Cauf der Höhe 725 m 
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am Schellenberg identiſch ſind, alſo Ueberreſte desſelben 
Tales vorſtellen müſſen. 

Ein Aufſtieg auf den Wartenberg führt uns das Dogger⸗ 
profil vor Augen. 

Beſonders intereſſant iſt das Vorkommen des Baſaltes, 
eines Geſteines, das eruptiven Urſprunges iſt. Er entſpricht 

genetiſch dem Quarzporphyr; ſein Alter iſt aber jünger, 

ja ſogar jünger als das des Jura; denn es durchſetzt ihn. 
Die Bildung iſt etwa 260 mlang und 170 m breit und zieht 
in der Richtung Oſt-Weſt. Die Ruine iſt aus dieſem Baſalt 
aufgebaut. Das hohe Alter entſpricht etwa dem Alter des 

oben erwähnten gebirgsbildenden Vorganges; denn beide 

ſind poſtjuraſſiſch, alſo etwa tertiär. 

Ein Gang über Gutmadingen ſüdwärts auf Flurbezirk 

Gereuthe lohnt ſich deshalb, weil in einer bis jetzt noch nie 

dageweſenen Höhe von 900 m auf weißem Jura eine weitere 
Geröllablagerung angetroffen wird. Ihre Zuſammen⸗ 

ſetzung und ihre Höhenlage laſſen ein höheres Alter vermuten 

als die höchſtgelegenen des Schellenberges. Sie gehören 

demnach wohl ins älteſte Diluvium. 

In der Gegend von Leipferdingen beſtehen jene merk⸗ 
würdigen, runden Höhenzüge aus lauter loſen, abgerollten 
Geſteinen, deren petrographiſche Natur ohne Zweifel iſt. 
Jura- und Triasmaterial auf ſekundärer Lagerſtätte liegt vor. 

Funde von Haifiſchzähnen und anderen Foſſilien in ent⸗ 
ſprechenden Ablagerungen ſagen beſtimmt, daß wir eine 

Meeresbildung vor uns haben, deren Alter poſtjuraſſiſch, 

alſo tertiär iſt; denn ſie liegt auf Jura. 

3. Ergebniſſe des beobachteten Materials. 

Ueberblickt man die weitere Umgebung von Donaueſchin⸗ 

gen, ſo teilt ſich ſein geologiſches Bild in zwei Hauptgruppen, 

in die des Schwarzwaldes (das ſog. kriſtalline Geſtein: 

Gneis, Granit, Porphyr, Amphibolit . . .) und in das an den 

Oſtrand des Schwarzwaldes ſich anlehnende Hügel- und Flach⸗ 
land (Sedimentablagerungen der Trias und des Jura).
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Letztere Gruppe verleiht dem Terrainbild unſerer Gegend 
den Charakter; dort das kriſtalline Gebiet der oberen Breg 
mit den ſteilen, felſigen Waldbehängen, den tief eingeſchnit⸗ 
tenen wilden Felsſchluchten und Tälchen, den grotesken 
Felſen, die ſchroff gegen die Talebene abfallen. Hier bei 
Donaueſchingen dagegen eine von unbedeutenden Mulden, 
Rinnen und moorgründigen Tälchen durchzogene Hochebene. 
Dort der wildromantiſche Charakter der waldbedeckten und 
rund abgewitterten Berge; hier ein Flachland, das dem Acker⸗ 
bauer das Brot gedeihen läßt. 

Der Uebergang vom Schwarzwald nach der Kornkammer 
der Baar bildet der Buntſandſtein. Infolge ſeines Bodens 
und ſeiner Lage läßt er eine landwirtſchaftliche Bebauung 
weniger zu; zum größten Teil gehört er noch dem Wald—⸗ 
gebiete an. Der Schwarzwald ſchließt deshalb mit dem 
Buntſandſtein ab. 

Die unteren Horizonte des Muſchelkalkes ſchmiegen 
ſich ohne merkliche Aenderung der Oberflächeformen an den 
Schwarzwald an. Er iſt flachwellig, von vielen waſſerreichen 
Tälchen und Rinnen durchfurcht. Weiter nach Oſten folgt 
eine Gruppe, die nicht ſo feucht iſt und wegen ihres ergie⸗ 
bigen Bodens faſt ausſchließlich dem landwirtſchaftlichen 
Betrieb gilt. Es folgen Hügel, in denen viele Trockentälchen 
regellos hinziehen und häufig mit ſchroffen Ackerrainen ver⸗ 
ziert ſind; es iſt dies der Hauptmuſchelkalk. Er iſt ziemlich 
waſſerarm und nicht fruchtbar und wird daher gerne bewal⸗ 
det, wie es in unſerer Gegend der Fall iſt (linkes Brigachge⸗ 
hänge, Buchberg). Das Hügelland geht von hier ab (Rich⸗ 
tung Pfohren, Aaſen) in ein ſchönes fruchtbares Flachland 
über. Es folgt dann das Stufenland des Jura. Dieſes 
beginnt mit dem hervorragend fruchtbaren Teil, dem Lias. 
Die verſchiedenen zum Teil kalkigen, zum Teil mergeligen 
Horizonte verleihen der Landſchaft das te rraſſenartige Aus⸗ 
ſehen. Die harten Bänke des weißen Jura geben dem ſchwä— 
biſchen Hochland den Steilabſturz nach der Baar. 

Wie hat ſich nun dieſe Landſchaft im Laufe der Zeit ſo 
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geformt? Die Geſteine, die wir auf unſeren Touren kennen 

gelernt haben, ihre Struktur und noch mehr ihre Lagerung 

werden uns das erzählen. Sie reden teils von Zeiten, in 
welchen einſt unſere Gegend vom Meere bedeckt war, teils 

von Epochen, in denen der Boden recht unruhig war und große 
Umwälzungen durch vulkaniſche Tätigkeit ſich vollzogen, 
von Zeiten, als ein ganz anderes Flußſyſtem als das heutige 
unſer Gebiet entwäſſerte, weil die Flüſſe an anderen Orten 
ihre Einmündung in Meere hatten, die heute nicht mehr 

exiſtieren. 
Wie das Profil, das ſich aus den Beobachtungen ergeben 

hat, lehrt, iſt der Gneis die älteſte Bildung unſerer Gegend. 

Er zieht unter den anderen Geſteinsbildungen Donaueſchingens 
durch, was die durch die vulkaniſche Tätigkeit im Hegau 
herausgeworfenen Stücke ſtreng beweiſen. Sie iſt die Fun⸗ 

damentalformation und ſtellt die annähernd urſprüngliche 
Erſtarrungskruſte des einſt glutflüſſigen Erdballes vor. 

Dieſe Panzerdecke ſtammt aus jener lang dauernden Urzeit, 

in der ſich die Waſſer auf der noch dünnen und heißen Erd⸗ 

rinde noch nicht niedergeſchlagen hatten, und baut ſich aus 
vielen Maſſenergüſſen von Magma auf. Die unterſten 

Gneiskomplexe und Lagergranite gehören wahrſcheinlich 
dieſer Panzerdecke an. 

Organiſche Sedimente konnten danach noch nicht ent— 

ſtehen, da die Temperatur und ſonſtige Beſchaffenheit noch 

kein organiſches Leben geſtatteten. Die Geſteinsbildungen 

jenes Zeitalters ſind deswegen verſteinerungslos, und man 

bezeichnet dasſelbe als das Azoikum lazoiſches Zeitalter). 

In ihrer urſprünglichen Lage ſind die Gneiſe, wie auf 
der ganzen Erde, im höchſten Grade geſtört, d. h. aufgerichtet 

und gefaltet, geſtaucht, zerriſſen, verworfen und überſchoben, 

was ſelbſtverſtändlich iſt, denn alle gewaltigen, gebirgsbilden⸗ 
den Vorgänge haben ſie mitgemacht. Am Aufbau faſt aller 

heutigen Gebirge ſind ſie beteiligt, ſind alſo bei deren Ent⸗ 
ſtehung in Mitleidenſchaft gezogen worden. Dann ſind aber 
im Laufe der Zeit uralte Gebirge verſchwunden durch die
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mechaniſche Tätigkeit des Waſſers, das das Land einzuebnen 

beſtrebt iſt; und auch bei jenen untergegangenen Gebirgen 
ſpielte der Gneis eine Rolle. Unter unſeren Geröllen am 

Schellenberg iſt er ein weſentlicher und vielſagender Beſtand⸗ 

teil. 
Unſere Gegend war alſo in der Gneiszeit wüſt und leer. 

Im Gneiſe ſtecken Granite, Vorphyre, Amphibolite, 

was wir im Bregtal beobachtet haben. Wie früher ſchon er⸗ 

wähnt worden iſt, haben ſich dieſe Maſſen in die Gneismaſſe 

in flüſſigem Zuſtande hineingedrückt. Es muß dies ſtatt⸗ 

gefunden haben in einer Zeit, in der in unſerer Gegend die 

Erde ſehr unruhig war und große Umwälzungen in der Erd⸗ 

kruſte vor ſich gegangen ſind. Eine Zeit großer Kruſtenbewe⸗ 

gungen war die Karbonperiode. Weitgehende Veränderungen 

in der Verteilung von Feſtland und Meer haben dieſe Zeiten 

zur Folge gehabt. In der Permperiode ſetzen ſich dieſe 

gebirgsbildenden Vorgänge fort. Im Herzen unſeres Kon⸗ 

tinents türmte ſich damals ein gewaltiges Faltengebirge auf, 

die palaeozoiſchen Alpen Europas, palaeozoiſch deswegen, 

weil die Karbonperiode in das ſogenannte Palaeozoikum, 

das Altertum der Erde, mit Foſſilien, die eine nieder 

entwickelte, alſo alte Tierwelt vorſtellt, gerechnet wird. 

Die Reſte jener Faltenbildung, die durch Zuſammenſchrump⸗ 

fung der immerfort wärmeverlierenden Erdkugel verurſacht 

wird, ſind die heutigen zahlreichen Gebirgsſtümpfe der deut⸗ 

ſchen, franzöſiſchen und engliſchen Mittelgebirge. Den weſt⸗ 

lichen Teil, den von Irland über Wales und Südengland bis 

zum franzöſiſchen Zentralplateau reichenden Teil, dieſes Hoch⸗ 

gebirges hat E. Sueß (vergl. Antlitz der Erde) als armori⸗ 

kaniſches Gebirge bezeichnet; den öſtlichen Teil, der ſich von 

Südfrankreich über die Vogeſen in den Schwarzwald 

nach dem Thüringer Wald, Harz, Fichtelgebirge, nach Böh⸗ 

men und dem Südoſten, ja vielleicht noch weiter nach 

Oſten hin erſtreckte, als variskiſche Alpen. 

Unſere Gegend war alſo damals ein Hochgebirge, das 

durch Faltung und durch das Hand in Hand mit jenem Pro⸗ 
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zeß gehende Hervortreten ungeheurer Maſſen von Eruptiv⸗ 

geſteinen, wie unſerer Granite und Porphyre, die uns im 

Bregtal begegnen, entſtanden iſt. Das variſkiſche Gebirge war 

viel höher als unſer Schwarzwald. Dieſer iſt nur noch ein un⸗ 

bedeutender Stumpf jenes gewaltigen Rieſengebirges, das 
der abtragenden Tätigkeit des Waſſers zum Opfer gefallen iſt; 

die noch vorhandenen Trümmer werden noch weiter zerſtört, 
und eine Zeit wird kommen, in der dies Gebirge vom Erd⸗ 
boden verſchwunden iſt. 

Die ungeheure Maſſe von Material wandert durch die 
Flüſſe ins Meer; dieſes wird allmählich aufgefüllt, und das 
Waſſer wird gezwungen, ſich anderes Feld zu erobern. Nicht 

nur das Waſſer hat die den Faltengebirgen charakteriſtiſchen 

Formen unſeres variſkiſchen Gebirges verunſtaltet und zer⸗ 
ſtört, ſondern ſpätere Bodenbewegungen haben das ihrige 

dazu beigetragen, das ſtolze Werk der irdiſchen von innen her⸗ 
auswirkenden Kräfte zu vernichten. Das Rheintal iſt durch 

Senkung entſtanden und bildet eine gräßliche Narbe im alten 

Gebirge. Es hat durch ſeine Entſtehung dem Waſſer neue 
Angriffspunkte zum weiteren Abbau der Gebirgsteile ge⸗ 
geben. Mit derartigen zahlreichen Brüchen, auf die nicht 

näher eingegangen werden kann, war es nicht getan; ſie 
geben dem Magma Wege, um von unten heraufzudringen, um 

durch Bildung jüngerer Geſteinskuppen die Einheitlichkeit 

des alten Gebirges weiter zu ſtören. Es ſind dies der Kaiſer⸗ 
ſtuhl neben vielen anderen Eruptiv-Stöcken und Kegeln. 

Ein jüngeres Gebirge ſitzt im alten drin. Näher auf dieſe 

Dinge einzugehen wäre das Thema eines beſonderen Auf⸗ 

ſatzes. 
Die auf die Karbonzeit folgende Permperiode war aber⸗ 

mals für das ganze weſtliche Europa, alſo auch für unſere 

Gegend eine Zeit ſtarker und weit ausgedehnter Bodenbe⸗ 
wegungen, mit denen auch großartige Ergüſſe im Schwarzwald 

Hand in Hand gingen. Eine Menge von Quarzporphyren 

entſtanden. Aber die jüngere Permperiode geſtattet den 

Waſſern, die mit ſtarkem Gefälle von den Höhen des alten 
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Gebirges ſtürzten, mit dem Abbau und der Zerſtörung des 

neuen Werkes zu beginnen. Am Ende dieſes Abſchnittes 

war ſchon eine große Arbeit geleiſtet; der Schwarzwald 

bekam ſchon den Charakter einer Hochebene, die alte Ab⸗ 

tragungsebene des Perm. Wenn man auf einer Höhe 

z. B. auf dem Stöcklewaldturm bei Triberg ſteht und über⸗ 

ſchaut die Umgebung nach Weſten und Norden, ſo erkennt 

man ſofort dieſe ebene Hochfläche, die durch Täler, die in 

relativ ſpäterer Zeit eingenagt wurden, das Merkmal eines 

Gebirges (nämlich des heutigen Schwarzwaldes) erſt wieder 

bekommt. 

Die Triasperiode folgt und iſt durch die Schichtenreihe 

des Buntſandſteins, Muſchelkalkes und Keupers gekennzeich⸗ 

net. Mit dem Buntſandſtein beginnt das Mittelalter der Erde, 

welches auch nach dem Entwicklungsgrad der Lebewelt das Me⸗ 

ſozoikum genannt wird. (Azoikum, Palaeozoikum, Meſozoikum 

und Kaenozoikum oder Periode ohne, mit alten (d. h. primi⸗ 

tiv entwickelten) mit mittleren und neuen (hochentwickelten) 

Lebeweſen). In der Buntſandſteinzeit war, wie aus den 

Beobachtungen zu ſchließen iſt, das Klima unſerer Gegend 

wüſtenartig. Das Vorhandenſein einer ſpärlichen Fauna 

und Flora unterſtützt dieſe Auffaſſung, die ſich außerdem 

aus dem Geſteinsmaterial ergibt. 

Unſere Gegend ſenkt ſich; ein Binnenmeer überflutet 

unſeren Sandſteinboden und lagert die Salze von Dürrheim 

und die anderen Muſchelkalkſedimente ab. Darauf folgt 

in der Keuperperiode wieder eine Hebung, — unſere Ge— 

gend war wieder Land, auf dem ſich Landtiere und Pflanzen 

aufhielten. War in der Muſchelkaltperiode der Schwarzwald 

als Beſtandteil des alten Gebirgszuges vollſtändig unter 

Waſſer, ſo taucht er in der Keuperzeit wieder aus dem Meere 

heraus, um in der Juraperiode nach einer abermaligen 

Senkung den Boden eines tiefen Meeres zu bilden. Unge⸗ 

heure Zeiträume vergingen, bis die gewaltigen Sedimente 

des Juras abgelagert worden waren, bis die Millionen von 
6* 
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Meerestieren, von denen wir viele verſteinert bei Pfohren 
gefunden haben, untergegangen waren. 

Während der folgenden Kreidezeit war unſere Gegend 

wieder Land. Das Waſſer hat ein anderes Gebiet erobert. 

Es entwickeln ſich daher bei uns Flüſſe, die mit der Abtragung 

unſerer gehobenen Gegend beginnen. Die Kreideflüſſe floſſen 

zunächſt in den jüngſten Ablagerungen des Jura; ſie ſchnitten 

ſich immer tiefer in die Sedimente ein, erreichten die mitt⸗ 

leren Schichten, den Dogger, um darauf den Lias zu erreichen 

uſw. Durch die Tätigkeit ſämtlicher geſteinszerſtörenden 
Kräfte wurden allmählich ausgedehnte Flächen abgetragen 

(denudiert). In unſerer Gegend verſchwindet alſo die geſamte 

Juraablagerung. — Die Trias kommt zutage. 
Auch dieſe unterliegt demſelben Schickſal; — Donau⸗ 

eſchingen ſteht ſchon auf Muſchelkalkſchichten. Der Keuper iſt 

alſo da verſchwunden, und wir können mit Beſtimmtheit 

behaupten, daß im Laufe von Jahrtauſenden durch die ge⸗ 

ſamte Tätigkeit unſerer Flüſſe auch der Buntſandſtein, dann 

der Gneis und Granit an die Oberfläche treten und unſerer 

Gegend ihren landſchaftlichen Charakter geben wird. 
Mit dieſer enormen Arbeit iſt, wie ſchon erwähnt, in der 

Kreidezeit begonnen worden. Die darauffolgende Tertiär⸗ 

zeit gehört in die Neuzeit (Kaenozoikum) der Erde, wäh⸗ 

rend welcher unſer Gebiet ebenfalls Land war. Von der 

Kreidezeit bis heute arbeiten alſo Kräfte an der Einebnung 

unſerer Gegend. Vielleicht gelingt es uns, die Flüſſe in ihrer 

Entwicklung bis zu einer gewiſſen Epoche zurückzuverfolgen. 

Die Gerölle am Schellenberg und noch mehr die auf der 

Gereuthe bei Gutmadingen ſagen uns, daß einmal Waſſer 

in dieſen Höhen gefloſſen iſt, das heißt, daß dieſe Höhen 

ſelbſt Talſohlen waren. Die auf Flurbezirk „Gereuthe“ bei 

Gutmadingen erzählen von einem Fluß, der in dem weißen 

Jura gefloſſen iſt, denn ſeine Gerölle liegen auf dieſem. 

Fragen wir uns, wohin ſind denn unſere Kreide- und Tertiär⸗ 

flüſſe gegangen? Antwort: „Dahin, wo Meere waren“. 

Während der Kreidezeit und der Tertiärperiode war der nächſte
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Meeresboden da, wo heute die Alpen ſind. Das tertiäre Meer 

hat bis zur Donau hinaufgereicht, und es wird das wahr⸗ 

ſcheinlichſte ſein, anzunehmen, daß die älteſten Flüſſe die 

Richtung Weſt⸗Oſt reſp. NW.⸗SO. gehabt haben, um ihr 

Waſſer und ihr Material dort in jenem Meere auf⸗ 

zuſpeichern. Tatſächlich ſind in jenem tertiären Waſſer 

des Hegaus und des Klettgaus die ſchon erwähnten Bil⸗ 

dungen, die nur durch eine transportierende Kraft, nämlich 

durch Flüſſe, zuſtande kommen konnten. Es ſind dies die ſog. 

Juranagelfluhablagerungen, die aus jenen bei Leipferdingen 

beobachteten Geröllen ſich zuſammenſetzen und zum Teil 

ungeheuer mächtig ſind. Dieſe Rollſteine ſind, wie oben 

erwähnt, petrographiſch nichts anderes als verfrachtete Jura⸗ 

und Triasgebilde, und zwar lagert die Maſſe der Jura⸗ 

geſteine unter denen der Trias, was nicht normal iſt. Dieſe 

umgekehrte Lagerung entſpricht aber ganz den Verhältniſſen. 

Zuerſt haben unſere Flüſſe den Jura auf dem Schwarzwald 

und bei Donaueſchingen abgetragen und ſeine Geſteine ins 

Meer abgelagert, um erſt dann an die Wegſchaffung der Trias 

zu gehen. Dieſe iſt bei Donaueſchingen zum Teil, auf dem 

Schwarzwald bis auf einige wenige Buntſandſteindecken 

verſchwunden. Dieſe Geſteine wurden gerollt und auf die 

ſchon abgelagerten Juragerölle verfrachtet. Faſt die geſamten 

Sedimente der Trias und des Jura bedeckten den Schwarz⸗ 

wald, ſind alſo weggeſchafft worden durch Kreide- und Tertiär⸗ 
flüſſe und ſind heute auf ſekundärer Lagerſtätte in orm von 

Geröllen zu ſehen. 
Während der Tertiärzeit, um das kurz anzudeuten, 

florierten in unſerer Gegend Palmen, Laubhölzer und 

Säugetiere. Die klimatiſchen Verhältniſſe näherten ſich 

mehr und mehr denen unſerer Zeit; Hand in Hand damit 
geht das Auftreten einer immer größeren Anzahl von Tieren 
und Pflanzenformen, welche mit denen der Jetztzeit identiſch 
ſind. Die Mannigfaltigkeit der irdiſchen Verhältniſſe und 

des organiſchen Lebens während der Tertiärperiode iſt 

größer als in irgend einem der vorhergehenden Zeitalter und
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repräſentiert die letzte Stufe der Erdentwicklung vor ihrem 
Eintritt in die Neuzeit. 

Der Vollzug aller dieſer Uebergänge während der 
Tertiärperiode iſt recht dazu geeignet, uns die Größe des 
Zeitraumes, welchen die Erdentwickelung in Anſpruch nahm, 
vor Augen zu führen. Ganze Faunen und Floren ſind inner⸗ 
halb dieſer einen Periode von anderen verdrängt worden; 
der vielverzweigte Stamm der Säugetiere hat ſich während 
derſelben entwickelt; Hochgebirge wie die Alpen ſind ent⸗ 
ſtanden, aus Einzelgruppen ſind Kontinente entſtanden 
Und doch füllt dieſe Tertiärzeit nur das letzte Blatt der 
Erdgeſchichte, ſoweit ſich dieſe vor dem Erſcheinen des Men⸗ 
ſchen abgeſpielt hat. 

Durch die Bodenbewegungen kam es auch, daß unſere 
Sedimente nach Oſten reſp. nach Südoſten einfallen. Die 
Richtung ſenkrecht dazu nennt man das Streichen der 
Schichten. Daß nun vermutlich die älteſten Flüſſe in das 
ſüdöſtlich gelegene Meer ihre Waſſer ſchickten, liegt auf der 
Hand. Es waren dies ſog. Schichtflüſſe. Dieſe Richtung, 
die heute noch die obere Brigach von Villingen aufwärts, ſo⸗ 
wie die Breg und die Wutach haben, war alſo grundlegend 
für die Weiterentwicklung der Talbildung bis heute. 

Als nun im Laufe der Zeit die Nordweſt⸗Südoſt ge⸗ 
richteten Waſſer durch Ausnagung und Abtragung verſchieden 
harte, tiefer gelegene Schichten erreichten, gab es Unregel⸗ 
mäßigkeiten im Gefälle. An der Grenze von weichem, 
tonigem nach hartem Geſtein entſtanden Stauungen, die 
gelegentlich eine Ablenkung des Waſſers in ſenkrechter Rich⸗ 
tung, in die des Streichens, verurſachte. Die Brigach biegt 
bei Villingen nach Süden um; die Breg macht dasſelbe unter⸗ 
halb Wolterdingen; die Wutach macht bei Achdorf das be— 
kannte Knie uſw. Es ſind dies ſpätere, alſo jüngere Talſtücke, 
während die dem Fallen der Schichten korreſpondierenden 
Abſchnitte Teile älterer Täler vorſtellen. Mit andern Worten: 
Unſere heutigen Täler ſind Kombinationen älterer und jün⸗ 
gerer Talſtücke. Die Brigach hatte einſt die Richtung St.
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Georgen-Villingen etwa Elta-Tuttlingen; dann hat ſie 
ſpäter durch Tieferlegung des Flußbettes im Hauptmuſchel— 

kalt, dem Geſteinszuge Schellenberg —Staffelberg —linke Bri⸗ 

gachhöhe-Ausſichtsturm Villingen —Dauchingen —linke Neckar⸗ 

höhe einen natürlichen Damm gefunden, der ſie in die Rich— 

tung nach Süden zwang. Die Baſis im Süden wurde durch 
andere Bäche tiefer gelegt, und das Reſtſtück der Brigach 
von Villingen⸗Tuttlingen war nicht mehr exiſtenzfähig und 

wurde von Süden her angezogen; daher das ſtille Muſeltal 
parallel mit der Brigach. Genau aus demſelben Grunde 
biegt bei Achdorf die Wutach nach Süden und fließt in den 

Rhein. 
Außer den beiden Faktoren, der Streich- und Fallrich— 

tung der Schichten, wirken tektoniſche Linien, d. h. Ver⸗ 

werfungen (Gebirgsbrüche) an der Feſtlegung der Talrichtung; 

z. B. iſt die Kurve des Donautales unterhalb Immendingen 

an Brüche geknüpft; ferner das obere Wutachtal uſw. (ogl. 

Göhringer, Talgeſchichte der oberen Donau und des oberen 

Neckars). Wenn man alle dieſe Momente mit den Geröll— 

ablagerungen vereint, ſo ergeben ſie eine Geſchichte einer 

Donau und eines Neckars. Im folgenden ſoll an der Skizze 
die Entwicklung kurz angeführt werden (alter Lauf rot): 

Fig. I. Die älteſte Donau floß in der Richtung Feldberg 
über den Eichberg — der bekannten Gereuthe unterhalb Gut⸗ 
madingen-MöhringerBerg Ulm. Es war dies etwa im letz— 

ten Abſchnitt der Tertiärperiode. Wie die Flüſſe vor dieſer 

Periode orientiert waren, kann nicht ſtreng bewieſen werden; 

ſie haben vermutlich, wie ſchon geſagt, die Richtung NW. 
SbO. gehabt als Zuflüſſe zum Hegaumeer. Nun war aber am 

Ende der Tertiärzeit das Meer im Hegau verſchwunden, 

die Gegend hatte ſich dort gehoben, die Alpen waren während 
der Tertiärzeit entſtanden, eine Summe von neuen Verhält⸗ 

niſſen, die auf eine Veränderung im Flußnetz hingewirkt 

haben müſſen. Wir haben auf einmal die Richtung SW. NO. 

Die Zuflüſſe dieſer alten Donau werden im allgemeinen 
eine zum Hauptfluß ſenkrechte Richtung gehabt haben. Mit



88 Die geologiſche Geſchichte der Umgebung von Donaueſchingen. 

dieſer Orientierung ſtimmt überein die Richtung der oberen 
Gauchach, der Breg, der oberen Brigach, der Prim und des 
Faulenbaches. Es ſind noch die alten Richtungen nach dem 
tertiären Meere, das die Donau im I. Stadium jetzt erſetzt. 

Fig. 2. Der Neckar erſcheint uns zum erſtenmal und gleich 

als ein großer Fluß. Das jetzige obere Donaugebiet hat er 
damals beherrſcht; er muß ſich bei Rottweil raſch vertieft haben, 

ſo daß er eine Zeitlang die alte Donau anzog. Seine Zuflüſſe 

werden als Schichtflüſſe zu ihm ſenkrecht gefloſſen ſein und 
werden NW.⸗SdO. verlaufende, heute noch ſichtbare Rinnen 

hinterlaſſen haben. Es ſind dieſelben Furchen, deren Richtung 

ſchon die Tertiärzeit fixiert hat. Die höchſten Schellen⸗ 

berggerölle in Verbindung mit entſprechenden Bildungen 
bis Rottweil beſtimmen uns den Lauf des erſten Neckars. 

Die Donau im II. Stadium fließt, wie aus der Figur 

zu ſehen iſt, in der Richtung des heutigen Wutach⸗, Aitrach⸗ 
Donau⸗, Faulenbach- und Primtales. Dieſe Täler ſind im 
Verhältnis zu der in ihr fließenden Waſſermaſſe zu groß; 

ihre Entſtehung verdanken ſie zweifellos bedeutenderen 
Waſſermaſſen. Die Vermutung aber wird zur Tatſache, 

wenn man wiederum Geröllablagerungen vor ſich hat, die 

eben dieſe alte Donau ablagerte. 
Der Neckar war der Hauptfluß in dieſem Zeitabſchnitt 

und hat die urſprünglich ſelbſtändige Donau zu ſeinem Neben⸗ 

fluß gemacht. 
Die Verhältniſſe wurden bald wieder ganz anders 

(Fig. 3). Das II. Stadium des Neckars zeigt uns eine Ent⸗ 

wicklung der Waſſerſcheide nördlich von Villingen, welche auf 
der einen Seite die alte Brigach und auf der andern Seite die 

Eſchach trennt. Durch ganz beſtimmte Bildungen in der 
Gegend von Tannheim iſt dieſes alte verlaſſene Brigachtal 
erkannt — es ſind das Granitgerölle, die ihre jetzige Lager⸗ 

ſtätte einzig und allein einem aus der Gegend des Keſſel⸗ 

bergs ſtrömenden Waſſer verdanken. 

Der Staffelberg, nördlich von Donaueſchingen, zeigt die⸗ 

ſelben Schotter, die mit denen nordweſtlich Wolterdingen auf
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Flurbezirk „Auf der Weite“ und jenen 760 m hoch gelegenen 
am Schellenberg identiſch ſind, und beſtimmt daher noch mit 

denen von Dauchingen den Neckar im II. Stadium. Die Breg 
kam ſchon lang und kommt jetzt noch von Weſten. Brig und 
Breg vereinigten ſich bei Wolterdingen und brachten den 

Neckar zuweg, der nun mit den vereinigten Gewäſſern zuerſt 
ein Stück nach Süden abbog, um dem Streichen der Schich— 

ten zu folgen, dann aber den Muſchelkalkwall durchbrach, 

über den Staffelberg und dann weiter in der Richtung nach 
Rottweil floß. Die früher erwähnte 760 m hoch gelegene 

Stufe am Schellenberg (Terraſſe) iſt ein noch erhaltenes Stück 
ſeiner Talſohle 

Dieſelbe Figur zeigt uns den damaligen Lauf der Donau, 

die die ungefähre Richtung ihres I. Stadiums wieder inne 

hatte. Weil dieſes Stadium mit den Eisbildungen des hohen 

Schwarzwaldes, mit den Moränen bei Reiſelfingen identiſch 
iſt, ſo iſt es dem Alter nach beſtimmt Es ergibt ſich die mitt⸗ 

lere Diluvial- oder Eiszeit oder die Periode der Hochterraſſen⸗ 

ſchotterablagerungen. Die Waſſerſcheiden bei Spaichingen 
iſt entſtanden und mit ihr Prim und Faulenbach. 

Fig. 4 zeigt die Entſtehung des Marbacher Talbachtales, 
jener eigentümlichen Rinne, die den harten Hauptmuſchel⸗ 

kalk durchquert. Das alte Brigachtal iſt trockengelegt; die 
Waſſer ziehen oſtwärts und bilden die zahlreichen Weſt⸗Oſt 
verlaufenden Mulden, die man auf dem Wege von Donau⸗ 

eſchingen über die Pfaffenſteig nordwärts zu durchqueren 
hat. Sie ſind Reſte alter Seitentäler zu dem Haupttal 

„Neckar“ im II. Stadium. Das wichtigſte darunter iſt das 
Marbacher Tal, denn es wurde von einem der größten Seiten⸗ 

flüſſe, der Brigach, durchfloſſen. Bis es zur Fertigſtellung 
dieſes Tales gekommen war, brauchten die Waſſer viel Zeit 
und Kraft; denn der natürliche Hauptmuſchelkalkwall leiſtete 
ſeinen Durchnagungen bedeutenden Widerſtand. Die Folge 
davon war, daß eine bedeutende Aufſchüttung von Geröll⸗ 
maſſen bei Villingen entſtand. Eine große, weite Geröll⸗ 
ablagerung vom nördlichen Abhang des Magdalenenberges
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ſüdlich Villingen bis ſüdlich der jetzigen Rhein-Donauſcheide 

bei Nordſtetten iſt eine Bildung des früheren Stadiums der 

Brigach, als deren Eroſions- und Transportkraft durch den 

Hauptmuſchelkalk geſchwächt wurde. Die Abbiegung der 
Brigach nach Süden iſt daher ſelbſtverſtändlich. Jene breite, 

flache Wanne von Villingen bildete damals, bevor der Ab⸗ 

fluß durch das Marbacher Tal vorhanden war, ein flacher 
See. Nicht der Brigach allein verdankt unſer Marbacher Täl⸗ 

chen ſeine Entſtehung, ſondern die rechten Seitenbäche der 
Brigach, wie der Krebsgraben und der Wolfsbach, vereinigten 

ſich mit der Brigach bei Marbach und haben ſchon gemeinſam 

den Damm durchquert, als das untere Brigachtal noch gar 
nicht da war. Jene alten, nordöſtlich verlaufenden Furchen, 

wo das Lunnital nördlich, das Reißen- und Schopferletal 

ſüdlich von Dauchingen, das Wieſental und ſeine weſtliche 
Fortſetzung über Schwenningen hinaus, das Villinger Tal 

und deſſen Verzweigungen ſeine Nebentäler geweſen ſind; 

ſie ſind alſo identiſch mit den oben erwähnten Trockentälern, 

die nördlich von Donaueſchingen liegen. Auch gehen alle 

parallel zu einander. Damals war der Waſſerreichtum des— 
halb beſonders groß, weil der benachbarte Schwarzwald 
vereiſt war und daher viel Schmelzwaſſer ſchickte. Mit den 

heutigen Waſſermengen wäre das große Talſyſtem nicht 

zu erklären. 
In der Folgezeit (Fig. 5) wird das Marbacher Tal faſt 

trockengelegt; das Brigachwaſſer wendet ſich nach Süden 

am Wall entlang: Auch die Waſſerſcheide nördlich Dürrheim 

entſteht dadurch, daß der Hauptneckar ſich in zwei Teilſtücke 

auflöſt. Brig und Breg bringen jetzt die Donau zuweg. 
Fig. 6 zeigt die Ablenkung der alten oberſten Donau zu 

rheiniſchem Flußgebiet. Die Entſtehung der Wutach gehört 

alſo in das letzte Blatt der Donaugeſchichte. Das Wutachtal 

und ſeine Seitentäler erhöhten dadurch, daß der Rhein recht 

tief lag, ihre Eroſionskraft, deren Folge eine raſche Ver⸗ 
tiefung war. Es entſtand das Schleifebächle. Der damals noch 

viel größere Titiſee wurde bis auf den heutigen Reſt entleert.



Ergebniſſe des beobachteten Materials. 91 

Bei Lenzkirch war ein alter See, der Urſee, der dadurch bis 
auf einen ſpärlichen Reſt verſchwand. 

Wohin die zukünftigen Flußrichtungen ſich entwickeln 

werden, lehren uns einige Tatſachen, die ſich heute vor unſern 
Augen abſpielen. 

Die Donau bei Pfohren⸗Donaueſchingen liegt 145 m 

höher als die Wutach bei Achdorf; dazu kommt noch das 
ſüdöſtliche Einfallen der Schichten. Verbindet man Achdorf mit 

der Donau, ſo haben wir ein ſtärkeres Gefälle als ſelbſt bei 

der Brigach. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in Zukunft eine 
gemeinſame Abflußrinne die Wutach mit der Donau verbindet. 

Dieſe iſt durch den Krottenbach vorgezeichnet, der die 

Verlängerung der unteren Wutach aufwärts darſtellt. Seit 

der Ablenkung dieſer, alſo in relativ kurzer Zeit, hat ſich der 

Krottenbach nach Norden bis zur Höhe von Behla vorge—⸗ 

ſchoben. Nur noch 5 km iſt er von der Donau entfernt. Mit 

ſeinem bedeutenden Gefälle wird es nicht mehr lange dauern, 

bis es heißt: „Brig und Breg bringen die Wutach zuweg“. 

Eine weitere Folge wird ſein, daß das Donaueſchinger Ried 
und das Dürrheimer Moos trockengelegt und dadurch frucht— 
barer wird. 

Weiter öſtlich bei Immendingen beſteht ſchon eine Ver⸗ 

bindung des Rheins mit der Donau unterirdiſch. Im Som⸗ 

mer, wenn ſie wenig Waſſer hat, verſchwindet alles in der 
Tiefe. Auch verliert die Breg bei Hüfingen Waſſer. Uebri⸗ 
gens iſt die ganze Strecke Hüfingen-Friedingen leck. Es iſt 

allgemein bekannt, daß faſt die ganze bei Möhringen ver⸗ 

ſinkende Waſſermaſſe der Donau in der Achquelle, der größten 

Quelle Deutſchlands, wieder zum Vorſchein kommt. 

Wenn man die tiefe Lage des Bodenſees mit der Lage 
der Donau⸗Talſole vergleicht, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, 
daß im Laufe der Zeit ein zur Wutach paralleler rheiniſcher 

Fluß entſtehen kann. (Fig. 6.) 

War alſo die Tendenz der Waſſer urſprünglich die ſüd⸗ 
öſtliche Richtung, nämlich ins Kreide- und Tertiärmeer, ſo 

ging ſie über in die Richtung nach Norden, dann wieder nach
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Oſten, um in Zutunft mit Süden abzuwechſeln. Brig und 

Breg floſſen urſprünglich als ſelbſtändige tertiäre Flüſſe ins 

Meer; von einer ſpäteren Epoche kann man ſagen: „Brig 

und Breg brachten den Neckar zuweg“. Jetzt heißt es: „Brig 

und Breg bringen die Donau zuweg“, und ſpäter wird das 

Sprichwort lauten: „Brig und Breg bringen eine neue 

Wutach zuweg“. 

Wie dieſe verlaſſenen alten Flußrinnen unſer Land⸗ 

ſchaftsbild beeinflußt haben, ſoll Fig. Jlehren. Die Karte 

ſtellt ſchematiſch die geologiſchen Formationen dar. Von 

Weſt nach Oſt wandert man von Granit in den Buntſandſtein, 

der als ſchmaler Streifen von Südweſt nach Nordoſt am öſt⸗ 

lichen Schwarzwaldhang zum Vorſchein kommt. An ihn 

ſchmiegt ſich dachziegelartig der untere, an dieſen der mittlere 

und dann in gleicher Weiſe der uns intereſſierende obere oder 

Hauptmuſchelkalk an. Er bildet lin Fig. II weiter veranſchau⸗ 

licht) eine in der Strichrichtung verlaufende Schramme, 

die aus dem oberen Gelände orographiſch und landwirt— 

ſchaftlich heraustritt. Der Keuper lehnt ſich an ihn an und 

bildet die Baſis der geſamten Juraformation, deren Unter⸗ 

abteilungen nach demſelben architektoniſchen Geſetz aufgebaut 

ſind. 
In Fig. II ſoll die geſtrichelte Linie, die die Fortſetzung 

der Weißjuraſchicht bildet, zeigen, daß unſere Meeres⸗ und 

Landesablagerungen einſt über dem Granit und Gneis des 

Schwarzwaldes ihre Fortſetzung gehabt haben. Es iſt deut⸗ 

lich die Rieſenarbeit des Waſſers, nämlich die Geſteinsab⸗ 

tragung, in der Figur zu ſehen. Die rauhe Alb iſt ſchon 

weit nach Oſten gerückt und wird immer mehr und mehr 

weichen müſſen. Parallel damit geht ein Wandern des 

Schwarzwaldes nach der Baar, d. h. ein Auftauchen des 

Buntſandſteins und ein Verſchwinden des Muſchelkalkes vor 

ſich. Aber ſelbſt der Schwarzwald verfällt dem Zahn der Zeit; 

er wird flacher und ſchließlich iſt er ganz eingeebnet — der 

letzte Reſt des variskiſchen Gebirges iſt untergegangen; der 

Stumpf iſt verſchwunden.
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In Fig. I ſind die Täler reſp. die Flüſſe ſchematiſch dar⸗ 

geſtellt. Ihre Beziehung zum geologiſchen Aufbau iſt klar. 

Die mit 1 bezeichneten Talſtücke gehen parallel der Neigung 

der Schichten, während die mit 2 verſehenen Strecken dem 
Streichen entſprechen. Dieſe zwei Richtungen herrſchen bei 
weitem vor. Sind andere vorhanden, z. B. die mit t mar⸗ 

kierten, ſo verdanken ſie einem beſonderen Einfluß, einer 
Verwerfung ihre Exiſtenz; es ſind demnach tektoniſche Täler. 
Die Weſt⸗Oſt gerichteten Stücke (1) ſind primär, während 
die Nord⸗Süd orientierten ſekundärer Entſtehung ſind. Un⸗ 
ſere Täler ſind ſomit Produkte älterer und jüngerer Teil⸗ 

ſtücke, die ſich im Laufe der Zeit aus verſchiedenen ſelb⸗ 

ſtändigen Flüſſen und Flüßchen kombiniert haben. So iſt 
z. B. das jetzige Donautal das Ergebnis zahlreicher zum 

Neckargebiet gehöriger Haupt- und Nebentäler uſw. 

Recht charakteriſtiſch iſt auch die Tatſache, daß alte Tal⸗ 
böden Vertorfungen aufweiſen. Das alte Brigtal iſt ge⸗ 
kennzeichnet durch das Tannheimer Moos, das Neckartal 

durch das Dürrheimer⸗Schwenninger Torfmoor, bei Spai⸗ 
chingen redet ein Vorkommen von Torf für das ältere Donau⸗ 

tal, und endlich bei Zollhaus⸗Blumberg eines für ein jüngeres 

Stadium desſelben Tales. Daß dieſes recht jung, haben die 
Funde von Knochen und Mahlzähnen eines Elefanten 
(Elephas primigenius), der unſere Gegend in der jüngeren 

Eiszeit belebte, bewieſen. 
Botaniſche Unterſuchungen der vertorften Flora müßten 

die geologiſchen Beweiſe bekräftigen. Eine Arbeit zur Löſung 
dieſer Aufgabe wäre ſehr dankbar. 

Die alten Flüſſe haben, wie aus allem zu erſehen iſt, 

unſere Gegend hauptſächlich nach zwei Richtungen hin durch⸗ 

furcht, nach Weſt⸗Oſt oder Nordweſt⸗Südoſt und Südweſt⸗ 

Nordoſt. Die Hauptgruben ſind, wie es das Grundgebirge 
vorſchreibt, von Südweſt nach Nordoſt. 

Damit verſtehen wir ganz und gar unſere Landſchafts- 
form, deren Urſache und Entſtehung. Auch iſt uns die ab⸗ 
tragende Tätigkeit des Waſſers verſtändlich; es ſchafft ſich 
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immer neue Angriffspunkte, neue Täler, ſolange es Gefälle 

hat. Kräfte von innen heraus arbeiten dagegen und bauen 
durch vulkaniſche Eruptionen, Faltungen der Schichten, Ge⸗ 

birge auf. Die heutige Geländebeſchaffenheit iſt nichts an⸗ 

deres als das Ergebnis einer langen, ſehr wechſelvollen Ge⸗ 
ſchichte. Dieſe Geſchichte ſtellt ſich aber im allgemeinen als 

ein gegenſeitiger Kampf tektoniſcher und abtragender Kräfte 
dar. 

  

  

 



  

Veiträge zur Geſchichte der Stadt 
Brüunlingen. 

von 

Ferdinand Rech. 

Vorbemerkungen. 

Für vorliegende Arbeit wurden folgende Archive benutzt: 
Gemeinde- und Pfarrarchiv in Bräunlingen, F. F. Archiv 

in Donaueſchingen, Archiv des Kapitels Villingen in Nei⸗ 

dingen, Erzbiſchöfliches Archiv in Freiburg i. Br., Freiherrlich 
v. Schauenburgiſches Archiv in Gaisbach, Gr. Generallandes⸗ 
archiv in Karlsruhe, K. K. Statthalterei⸗Archiv in Innsbruck, 

K. K. Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv in Wien. Einiges ver⸗ 
danke ich auch den im K. Haus- und Staatsarchiv in Stutt⸗ 
gart aufbewahrten Gabelkoverſchen Kollektaneen, die mir in 
dankenswerter Weiſe zur Benützung nach Karlsruhe über⸗ 

ſandt wurden, ebenſo den Sammlungen des f Hofrats Theo⸗ 

dor Schön, die ich, ſoweit ſie für mich von Wert ſind, durch 
das Entgegenkommen der Direktion der K. Hofbibliothek in 

Stuttgart ebenfalls in Karlsruhe benützen konnte. Dank 
ſchulde ich auch dem Bearbeiter des Oberbadiſchen Geſchlech— 

terbuchs, Herrn Rittmeiſter a. D. O. Freiherr v. Stotzingen, 
der mir das von ihm und dem f Oberſtleutnant Kindler von 

Knobloch geſammelte Material über die ehemals in Bräun⸗ 

lingen anſäſſigen Adelsgeſchlechter in liebenswürdiger Weiſe 
zur Verfügung ſtellte.
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Der Raumerſparnis wegen wurden folgende Abkürzun⸗ 
gen gewählt: 

B Gemeindearchiv in Bräunlingen. 
D F. F. Archiv in Donaueſchingen. 
K Gr. Generallandesarchiv in Karlsruhe. 
1 K. K. Statthaltereiarchiv in Innsbruck. 

FDA Freiburger Diözeſanarchiv IE= Neue Folge). 
FU Fürſtenb. Urkundenbuch. 
WaA Mitteilungen aus dem F. F. Archiv. 

260 Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. 

1. Die uUrmark Bräunlingen mit Einſchluß der abgegangenen 
Nebenorte. 

Die Entſtehung Bräunlingens fällt mit größter Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit in die Jahre 260—70 unſerer Zeitrechnung. 

Damals erſtürmten die Alemannen den römiſchen Grenz— 
wall und ließen ſich in dem eroberten Lande häuslich nieder. 
Leider fehlen genaue Nachrichten über jene Zeit, da die 

Römer dem Anſturm der ſiegreichen Barbaren weichen muß— 
ten; die Ortsnamen ſind die einzige Erinnerung an jene Tage. 

Brunilingun, wie die älteſte Form des Ortsnamens gelautet 

haben muß, bedeutet bei der Sippe oder den Nachkommen eines 
Mannes namens Brunilo. Mehrere Sippen bildeten eine 

wirtſchaftliche Einheit, eine Markgenoſſenſchaft oder Hundert⸗ 

ſchaft, und wenn nicht alles trügt, haben wir in dem Namen 

Bräunlingen die Bezeichnung einer urgermaniſchen Hundert— 

ſchaft vor uns ). Die Größe einer Hundertſchaft, die teils 
aus Sippen⸗, teils aus Einzelſiedlungen beſtand, können wir 

vielfach nur noch aus dem Umfang der mit Einführung des 
Chriſtentums entſtandenen Pfarrei und dem Anteil an 

dem der Markgenoſſenſchaft zuſtehenden Almendwald feſt— 

ſtellen 2). 

1) K. Weller, Die Beſiedlung des Alamannenlandes. Sonderab⸗ 
druck aus den Württembergiſchen Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte. 

Neue Folge VII S. II. 
2) F. L. Baumann Forſchungen zur Schwäbiſchen Geſchichte 
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Die Urmark Bräunlingen umfaßte 22 größere und klei⸗ 

nere Siedlungen: Allmendshofen, Bittelbrunn, Bräunlingen, 

Briburg, Bruggen, Dackenhofen, Dellingen, Donaueſchingen, 

Homburg, Holzhauſen, Kirnberg, Miſtelbrunn, Oedenkirchen, 
Ordenhofen, Riedhauſen, Schwärzenbach, Stegen, Stein⸗ 

gart, Stetten, Waldhauſen, Weiler, Weſthofen. Die Hälfte 

dieſer Niederlaſſungen, die wohl nur von geringem Umfang 

geweſen ſein dürften, iſt im Lauf der Zeit wieder ſpurlos vom 

Erdboden verſchwunden, ſo daß wir teilweiſe nicht einmal mehr 

die genaue Lage ermitteln können. Statt ihrer entſtanden je⸗ 

doch im Mittelalter und der Neuzeit 4 neue (Bubenbach, 

Hubertshofen, Ober⸗ und Unterbränd), ſo daß alſo im Um⸗ 

kreis der Mark Bräunlingen heute 15 Siedlungen zu verzeich⸗ 

nen ſind. 

Wie aus einer bekannten Stelle des Tacitus (Germ. 

cap. 16) hervorgeht, bevorzugten die alten Germanen bei der 

Wahl eines Wohnorts die Nähe von Quellen. In dieſer Hin⸗ 

ſicht wären ſowohl Bräunlingen als auch Donaueſchingen als 

Hauptort der Hundertſchaft ſehr günſtig gelegen geweſen. In 

der Nähe beider Städte ſprudeln ſtarke Quellen und beide 

ſind von ausgedehnten Wieſenflächen und gutem Ackerboden 

umgeben. Beide liegen ferner an Stellen, an denen ſich zwei 
Flußtäler vereinigen: Bräunlingen nicht weit von der Ein⸗ 
mündung des Röten- oder Brändbachs in die Breg, Donau— 
eſchingen an der Vereinigung von Breg und Brig. Solche 

Plätze wurden aber bei der Beſiedlung durch die Alemannen 

in beſonderem Maße bevorzugt ). Wenn die erſten Ein⸗ 
  

S. 414. In die überzeugenden Ausführungen Baumanns hat ſich inſofern 

ein kleiner Irrtum eingeſchlichen, als Hubertshofen niemals zur Mark 

Donaueſchingen gehörte, ſondern bis ins 19. Jahrhundert ein Beſtandteil 

der Gemarkung Bräunlingen war. Ueber das frühere Verhältnis Donau⸗ 

eſchingens zu Bräunlingen vel. FU VI 19, 14. 
1) „Die wichtigſten Plätze der Anſiedelung im Tale ſind immer die, 

an denen in das Haupttal ein Seitental einmündet oder ſich zwei gleich⸗ 
wertige Täler vereinigen.“ Everhard Schmidt, die Siedelungen 

des nordſchweizeriſchen Jura. Braunſchweig 1909, S. 21. 

7
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wanderer Bräunlingen und nicht Donaueſchingen zum Haupt— 

ort der Markgenoſſenſchaft wählten, ſo dürfte in erſter Linie 
der Umſtand von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen ſein, 
daß Donaueſchingen an der Peripherie der Urmark liegt. 
Dies wäre in verſchiedener Beziehung für den Hauptort miß⸗ 

lich geweſen. Vielleicht wäre noch Hüfingen in Betracht ge⸗ 

kommen; aber in nächſter Nähe des heutigen Städtchens 
liegen die Trümmer des alten Brigobanne und es iſt eine 
ſchon längſt feſtgeſtellte Tatſache, daß die alten Germanen es 

peinlichſt vermieden, ſich an der Stelle oder in nur geringer 
Entfernung von den von ihnen zerſtörten Römerorten nieder⸗ 

zulaſſen. Außerdem liegt Hüfingen ebenfalls zu weit vom 
Mittelpunkt der Hundertſchaft entfernt. 

Die älteſten Niederlaſſungen der Germanen waren, wie 

oben bemerkt wurde, teils Sippen⸗ teils Einzelſiedlungen. 

Sippenſiedlungen ſind zweifellos Bräunlingen, Donaueſchin— 

gen, Hüfingen und Allmendshofen, dagegen dürften die 
meiſten übrigen Orte aus Einzelhöfen hervorgegangen ſein. 

Selbſtverſtändlich ſind nicht alle dieſe Ortſchaften ſchon im 

dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung entſtanden, ſondern 
im Laufe der Jahre infolge Zunahme der Bevölkerung nach 

und nach angelegt worden. Spät wurde jedenfalls Schwärzen—⸗ 
bach gegründet, vermutlich eine Siedelung des Kloſters Frie⸗ 
denweiler FU V 4149). 

Nicht weniger als elf Niederlaſſungen ſind ſeither wieder 

eingegangen; betrachten wir ſie in Kürze der Reihe nach. 

Südöſtlich von Hüfingen gegen Sumpfohren lag einſtens 

ein Ort Riedhauſen, d. h. Hauſen am Pfohrener Ried. 

Vgl. Baumann, Forſch. z. Schwäb. Geſchichte, S. 355. 
Am Abhang des Eſchinger oder Schellenbergs zwiſchen 

Bräunlingen und Donaueſchingen trägt heute ein Gewann 

den Namen Homberg. Im 14. und 15. Jahrhundert hieß es 

Homburg oder Honburg (B8J, d. h. hochgelegene, 

bergende Stätte. Offenbar war hier einſt eine von Menſchen 

bewohnte Niederlaſſung. Da in der Nähe nur unbedeutende 

Quellen ſind, mag Waſſermangel die Bewohner veranlaßt
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haben, den Platz zu verlaſſen und ſich eine beſſere Heimſtätte 
im Tal der Breg zu ſuchen. 

An der Nordgrenze der Gemarkung Bräunlingen auf der 

rechten Seite der Breg im Gewann Riedern lag einſt ein 
Ort Dackenhofen oder Deckenhofen. Heute erin⸗ 

nert noch die „Deckenhofer Gaſſe“ an dieſe abgegangene Sied⸗ 

lung. Nach ihm nannte ſich im Mittelalter ein ſchon längſt 
ausgeſtorbenes Adelsgeſchlecht. Im Jahre 1270 bekundet 

Albertus de Techenhoven eine Gütererwerbung des Kloſters 

Wonnental ). Die gleiche Perſönlichkeit Abreht von Dechen⸗ 
hoven) erſcheint auch im folgenden Jahre wieder als Zeuge 

bei einem Güterkauf 2). 

Nach einem Rodel von 1418 (D) beſaß das Kloſter Frie⸗ 
denweiler innerhalb der Gemarkung Bräunlingen Güter an 
einem Ort, den Baumann mit Tatkenhöffen wiedergibt und 

bei den Höfen des Taticho deutet. Der Name kann an der 

fraglichen Stelle allerdings ſo geleſen werden, aber ebenſo⸗ 
gut als Tackenhöffen, und daß letztere Lesart die richtige iſt, 

ergibt ſich daraus, daß ſich im gleichen Rodel von der gleichen 
Hand an anderer Stelle die Schreibweiſen Takkenhofen und 
Takkenhoffen (d. h. Hofen des Tacco) finden. Auch ſonſt 
kommt ſeit dem 14. Jahrhundert (1358 Taggenhofer Gaſſe B, 
um 1375 Daggenhofen D) nirgends eine Form vor, die an 
Tatkenhofen erinnert. Es heißt immer Tackenhofen, Dacken⸗ 
hofen, Taggenhofen uſw. Vermutlich ging der Ort im 15. 

Jahrhundert ein; 1418 ſtanden nach dem Friedenweiler 

Rodel noch Häuſer zu Dackenhofen. 
Nach dem um 1375 geſchriebenen Nottenſteiner Zehnt⸗ 

rodel (D Ankunftstitel Hüf. vol. I, fasc. àr) gab es im Bann 
von Bräunlingen einen Ort Briburg, d. h. bergende Stätte 

an der Brig (früherer Name ſtatt Breg). Vgl. Baumann 

a. a. O., S. 398. 1418 kommt ſtatt deſſen die Form Briberg 
vor. Im Laufe des 16. Jahrhunderts entſtand ſodann durch 

1) K. Perg. Or. Kloſter Wonnental Konv. 23. 
2) K. Perg. Or. Kloſter Tennenbach Konv. 47.
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ſog. Volksetymologie die heute übliche Bezeichnung Triberg 
lerſtmals 1543 MFA I 471). Die ziemlich breite Oberfläche 
des Berges iſt ſeit einem Menſchenalter mit Tannen bepflanzt; 
früher war ſie Oedland und noch früher Ackerfeld. Die 
Häuſer dürften an der weſtlichen Abdachung in der Nähe 
mehrerer dort entſpringender Bächlein geſtanden haben. 

Nicht weniger als vier menſchliche Wohnſtätten ſind ſchon 
im Mittelalter in der Nähe des Dorfes Waldhauſen einge⸗ 
gangen: Stegen, Steingart, Ordenhofen und Weſthofen. Ja 
Waldhauſen ſelbſt ſtarb im Mittelalter völlig aus und auch das 
benachbarte Weiler, das im Mittelalter ein Dorf geweſen war, 
beſtand im Anfang des 16. Jahrhunderts noch aus einem 
einzigen Meierhof. Außer den allgemeinen Urſachen des 
überall im Schwarzwald gegen Ende des Mittelalters beobach— 
teten Bevölkerungsrückgangs 1) mag für unſere Gegend noch 
folgender Umſtand von Belang geweſen ſein. Im frühen 
Mittelalter führte die Hauptſtraße aus dem Breisgau durch 
das Höllental an Löffingen, Waldhauſen 2) und Bräunlingen 
vorüber nach Schwaben. Am Wege lag die Kürnburg, die 
Hauptfeſte der Zähringer in der Baar ). Damals muß ein 
reges Leben in der Gegend geherrſcht haben und dieſem Um⸗ 
ſtand iſt wohl zum Teil die ſtarke Beſiedelung dieſes Land⸗ 
ſtriches zu verdanken geweſen. Nach dem Ausſterben der Her⸗ 
zöge von Zähringen verlor die Kürnburg ihre Bedeutung und 
dazu wurde zu Beginn des 14. Jahrhunderts durch Erbauung 
einer neuen Schwarzwaldſtraße über Wagenſteig, St. Märgen, 
Urach und Hammereiſenbach der Verkehr nach einer anderen 
Richtung gelenkt. Kein Wunder, daß die an und für ſich nicht 
beſonders fruchtbare Gegend um die Kürnburg verödete, zu⸗ 
  

1) E. Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes S. 661. 
2) 1384 beſitzt Burkart Bonmann ein „wislin, lit ze Walthuſen uf dem 

herweg“ (5). Im Jahre 1418 war das Kloſter Friedenweiler Eigentümer 
einer Wieſe „uf dem herweg“ zu Waldhauſen (D). Desgleichen wird in 
dem Urbar des Kloſters St. Blaſien von 1507 (C) die „herwegwiſe“ zu W. 
genannt. 

3) G. Tumbült, Das Fürſtentum Fürſtenberg S. 12.
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mal als um 1420 in der fürſtenbergiſch⸗lupfiſchen Fehde die 

Burg niedergebrannt wurde. 
Stegen wird in einem 1384 geſchriebenen Rodel der 

Pfarrei Bräunlingen erwähnt (B). Darnach gehörte der 

Zehnte „ze Stega zu der müli“ dem Pfarrer zu Bräunlingen. 
Nach einem Eintrag des Stadtſchreibers K. Springer (um 

1580) im Kopialbuch der Pfarrei Bräunlingen (Pfarrarchiv) 
lag dieſes Stega oder Stegen an der Gauchach in der 

Nähe von Weiler. Genaueres läßt ſich nicht mehr ermitteln, 

da die in Betracht kommende Stelle durch Mäuſefraß 
großenteils unleſerlich iſt. 

Nach der notitia s. Georgi erhielt das Kloſter St. Georgen 

im Jahre 1132 Güter zu Bräunlingen und Steingart 

FUV 68). Baumann vermutete richtig, daß dieſes Stein⸗ 

gart bei Bräunlingen zu ſuchen ſei. Es lag im Banne von 

Waldhauſen, wie aus den im Generallandesarchiv zu Karls⸗ 
ruhe aufbewahrten Urbarien des Kloſters St. Blaſien aus 
den Jahren 1350, 1374 und 1507 (Beraine Nr. 7213, 7214) 

hervorgeht. 

Gleichfalls innerhalb der Gemarkungsgrenze von Wald⸗ 
hauſen befanden ſich einſt Ordeen⸗ und Weſthofen; 

vgl. die Bemerkungen Baumanns ebda. S. 355 und 360. 
Erſt im 19. Jahrhundert gingKirnberg ein. Ehemals 

ein Bauerndorf, war es ſchon im Jahre 1629 zu einem fürſten⸗ 
bergiſchen Meierhof herabgeſunken. Im Jahre 1866 wurde 

dieſer abgebrochen und ſeitdem bildet Kirnberg eine unbe⸗ 
wohnte ſelbſtändige Gemarkung. 

Eine weitere Siedelung lag an dem oberhalb Bräunlin⸗ 
gens in den Rötenbach einmündenden Bruderbächle, zur 
„Oeden Kirchen“ benannt, da ſie ſich um eine ſchon 

1310 öde, d. h. verlaſſene Kirche gruppierte. Aus dem Vor⸗ 
handenſein einer eigenen Kirche dürfte auf eine größere Nie⸗ 
derlaſſung zu ſchließen ſein. Mehrfach erfahren wir auch die 

Namen von ehemaligen Bewohnern des Dörfchens. So hatte 
z. B. im Jahre 1384 Clöſi der Schindler zu der Oeden Kilchen“ 

jqährlich drei Mutt Veſen und drei Mutt Haber Neidinger Meß,
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zehn Schilling Prisger und ſechs Hühner „von der widem, 
gelegen zu der Oeden Kilchen“, an den Pfarrer von Bräun⸗ 
lingen zu entrichten. Ein anderer, „Henni mit den braiten 

fuͤſſen⸗ ſchenkte vor 1384 der Kaplanei Unſer Lieben Frau 
zu Bräunlingen einen Acker auf dem Buchberg (heute Buch⸗ 
halde zwiſchen Bräunlingen und Hüfingen). An die ehemalige 
Siedelung erinnert heute noch die Oedenkirchenwieſe am 
Bruderbächle (bei der Oedenkürchen zwiſchen dem Neudinger 
Wald und der Stadt Almend 1703, die öde Kürchenwüs 1750). 
Die im Volksmunde übliche Form „Rödekirchewis“ iſt aus dem 
häufig gebrauchten Ausdruck „bi der öde Kirchewis“ entſtan⸗ 
den, indem der Endkonſonant des Artikels zu dem folgenden 
Subſtantiv gezogen wurde. Vgl. über dieſe Erſcheinung Otto 
Heilig, Angewachſene und losgetrennte Teile in Ortsnamen, 
Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht XVII S. 728, XIX 
S. 380, XX S. 112 und 657. Auf der 1883 veröffentlichten 
amtlichen Kataſterkarte findet ſich die Schreibweiſe „Röthen⸗ 
kirchenwieſen“. Der Verfaſſer brachte alſo offenbar den 
Namen dieſes Wieſengeländes mit dem Adjektiv „rot“ in Ver⸗ 
bindung. 

Etwas weiter oben am Bruderbächle lag dereinſt die Burg 
Langenſtein und noch weiter oben ein „Bruderhaus“ (MFEA 
II 53). Wir kennen bis jetzt die Namen zweier dort wohnender 
Brüder. Im Jahre 1343 lebte ein Bruder Johans, der als 
Bürger von Villingen bezeichnet wird . Sodann ſtiftete in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein Bruder Hans 
für ſich und ſeine Vordern drei Schilling an die Elende Jahr⸗ 
zeit zu Bräunlingen. Weiter oben bei Miſtelbrunn ſoll nach 
der im Volke lebenden Ueberlieferung ein Dorf namens 
Holzhauſen geſtanden haben. Siehe Baumann, dieſe 
Zeitſchrift III S. 286 und Forſchungen zur Schwäb. Geſchichte 
S. 351. Eine urkundliche Beſtätigung des Vorhandenſeins 
einer ſolchen Siedelung liegt allerdings nicht vor, indeſſen 
findet ſich in einer alten Beſchreibung des Bräunlinger Al⸗ 

1) A. Krieger, Topograph. Wörterbuch des Großh. Baden II 
Sp. 198. 
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mends aus dem 15. Jahrhundert (K Konſtanz-Reichenau, 

Konv. 78 fol. 14 b) folgender merkwürdiger Eintrag: „Den 

wald allen (80. den am Bruderbächle gelegenen Teil des heu⸗ 

tigen Bräunlinger Gemeindewalds) gab ain ritter von Holtz⸗ 

huſen an die Kirchhöry gen Brüllingen“. 

Während die bisher aufgezählten 11 Siedelungen wohl 

für immer vom Erdboden verſchwunden ſind, iſt Stetten 

zwiſchen Bräunlingen und Hüfingen, das im Mittelalter zum 

Gewann herabgeſunken war, ſeit ungefähr zwei Generationen 

wieder von Menſchen bewohnt und bildet einen Teil von 

Bräunlingen. J. Mone behauptet in ſeiner Urgeſchichte des 

badiſchen Landes (1 S. 206), von den mit ſſtetten gebildeten 

Orten ſei anzunehmen, daß daſelbſt eine römiſche Niederlaffſung 

beſtanden habe. In der Tat liegen die Reſte der Römerſtation 

Brigobanne in nächſter Nähe von Stetten und auf der Bräun⸗ 

linger Seite des Gewannes wurden 1726 die Trümmer eines 

römiſchen Gebäudes aufgedeckt !). 

Die folgenden 4 Orte gehören mit Ausnahme von Hu⸗ 

bertshofen der Neuzeit an. In einem Bericht des Ober— 

ſchultheißen J. K. Gumpp an die vorderöſterreichiſche Regie⸗ 

rung aus dem Jahre 1678 wird erzählt, der Bräunlinger Bürger 

Hubert habe im Jahre 1352 einen nach ihm benannten Hof 

in der Wildnis erbaut; nachher hätten ſich auch andere Bräun⸗ 

linger daſelbſt niedergelaſſen, ſo daß allmählich das Dorf 

Hubertshofen entſtanden ſei. Iſt auch die Quelle, der Gumpp 

ſeine Angabe entnommen hat, verloren gegangen, ſo iſt doch 

an deren Richtigkeit nicht zu zweifeln. Denn erſt ſeit 1352 

erſcheint Hubertshofen in den noch vorhandenen Urkunden 

und Akten. In dem oben erwähnten Nottenſteiner Zehnt⸗ 

rodel (um 1375) wird das am Abhang des Triberg gelegene 

Gewann „an dem Hubrehthofer weg“ erwähnt und 1384 

wird als Wohltäter der Liebfrauen- und der Nikolauspfründe 

zu Bräunlingen ein „Bertſchi der Kek von Humbrehzhoven“ 

1) In der Urkunde vom 21. Mai 1493 iſt im Fürſtenb. Urtb. (VII 202, 

10) verſehentlich zweimal „Stellen“ ſtatt „Stetten“ gedruckt. Ebenſo muß 
es dort ſtatt „Eſinger“ heißen „Efinger“.
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genannt (B). Zeitweilig wohnten auch Glieder der Familie 
Stähelin v. Stockburg in Hubertshofen. Zu Beginn des 17. 
Jahrhunderts ſchwang ſich das Dorf ſogar zu einem Badeort 
empor. Ein gewiſſer Andreas Bürkhl erbaute bei dem in der 

Nähe des Ortes gelegenen „Badbronnen“ ein Badhaus für 
weniger bemittelte Kurgäſte. Das Hubertshofer Bad wurde 
„von underſchidlichen vielen ausländiſchen geiſt- und welt⸗ 

lichen Perſonen gebrauchet, auch darvon vil von ihren Krank⸗ 
heiten geſund worden, allwo auch die armen Bäder ihren Un⸗ 

derſchlauf, gemeinlich bei 20 Perſonen, in ermelter Bewohnung 

(80. des A. Bürkhl) gehabt, die andern Badleut aber haben ihre 
Aufenthaltung bei den Inwohnern zu Hubertshofen genom⸗ 

men.“ Im Schwedenkrieg ſei das Badhaus deſolat und nach— 
her aus Mangel an Mitteln nicht mehr aufgebaut worden 
(B). Im Jahre 1789 wurde bei dem Badbronnen die heute 
noch ſtehende Badmühle errichtet. 

Bedeutend jünger ſind Ober- und Unterbränd. 

Die Entſtehung des erſtgenannten Dorfes fällt in das 16. 

Jahrhundert. Im Jahre 1565 erbauten einige Bräunlinger 
Bürger mit Erlaubnis der vorderöſterreichiſchen Regierung 
die erſten Häuſer auf dem oberen Bränd (BK). Kurze Zeit 
nachher entſtand auch Unterbränd. Der erſte uns bekannte Be⸗ 
wohner iſt Georg Kilberger, der alte Kohler, dem der Bräun⸗ 
linger Rat am 15. Mai 1615 bewilligte, ſeine Herberge auf 
Leben lang nach Belieben zu verleihen; nach ſeinem Tode 
ſoll dieſe der Obrigkeit frei heimfallen. Ein zweites Gebäude 

entſtand erſt nach dem dreißigjährigen Krieg. Am 15. Oktober 
1655 wurde Georg Leib geſtattet, auf dem Unteren Bränd 

ein Haus zu bauen und eine Wieſe, die nur Geſtrüpp iſt 

und keinen Nutzen bringt, auszureuten ). 
Der jüngſte der ehemaligen Nebenorte iſt Bubenbach. 

Das Bächlein dieſes Namens wird ſchon 1561 erwähnt (A 
II 53), aber eine von Menſchen bewohnte Siedelung entſtand 

J) Die Urkunde vom 29. Mai 1498 ¼ IV 235) bezieht ſich auf die 

Dörfer Ober⸗ und Unterbrändt zwiſchen Freudenſtadt und Sulz in Würt⸗ 
temberg. 
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erſt im 17. Jahrhundert. Am 15. Juni 1627 hielt ein gewiſſer 
Andreas, des Georg Zieglers Tochtermann, um Unterſchlupf 
im Bubenbach an. Das Geſuch wurde vom Rat in Bräun⸗ 
lingen genehmigt. Ein eigentliches Dorf wurde Bubenbach 
100 Jahre ſpäter. Im Jahre 1727 ließen ſich acht St. 
Peterſche Glaſermeiſter aus dem Knobelwald bei Neukirch 
mit ihren Familien in Bubenbach nieder und erbauten eine 
Glashütte. Wenn in einem Bericht aus dem 18. Jahrhundert 
(Erzb. Archiv unter „Bubenbach“) zu leſen iſt, die dortige 
Gegend ſei um 1727 noch eine „grauſame Wildnis“ geweſen, 
ſo liegt augenſcheinlich eine Uebertreibung vor. Eine ſelb⸗ 
ſtändige Gemarkung erhielt Bubenbach wie die drei anderen 
letztgenannten Orte erſt 1846. 

Zwei Siedlungen, die nach allgemeiner Annahme im 
Mittelalter in der Nähe von Bräunlingen beſtanden haben 
ſollen, müſſen hier ausſcheiden. Roth v. Schreckenſtein, 
Riezler u. a. behaupteten die Exiſtenz eines Ortes oder Zehnt⸗ 
diſtrikts Nottenſtein im Banne von Bräunlingen (U 
J 397, 3). Baumann hat dieſe Annahme mit Recht abgelehnt 
UV S. 529). Die Gründe für die Nichtexiſtenz eines ſolchen 
Ortes ſind von E. Balzer (Ueberblick über die Geſchichte der 
Stadt Bräunlingen S. 117) gut auseinandergeſetzt. Mit glei⸗ 
chem Recht könnte man behaupten, es ſei früher ein Ort na⸗ 
mens Balm bei Bräunlingen gelegen geweſen, weil es auf 
Bräunlinger Gemarkung einen Balmer Zehnten gab. Es 
gibt allerdings einen Ort namens Balm, doch liegt dieſer bei 
Lottſtetten im Amt Waldshut. 

Ebenſowenig gab es im Mittelalter einen Weiler Sch o⸗ 
ſenz die heute ſtehenden Häuſer wurden erſt vor ungefähr 
zwei Menſchenaltern erbaut. Vgl. dieſe Zeitſchrift IX S. 99. 
Der verdienſtvolle Dr. M. Buck ſtellte irrtümlicherweiſe den 
Namen Schoſen mit einem franzöſiſchen Patoisworte tsaussi 
zuſammen, das auf ein altes capitium zurückgehe und „Weide 
auf Berghöhe“ bedeute. Vgl. Baumann, Forſch. z. Schwäb. 
Geſchichte S. 373. Schoſen iſt aber gut deutſch und identiſch
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mit — Schaffhauſen. Prüfen wir kurz die vorhandenen Zeug⸗ 

niſſe. 
Seit uralter Zeit bildet die Grenze zwiſchen den Gemar⸗ 

kungen Bräunlingen und Hüfingen ein kleines Tälchen, das 

heutigen Tages Schoſer oder Schoſemer Tal genannt wird. 
Das anſtoßende, auf beiden Gemarkungen liegende Gewann 

heißt Schoſen. Die erſte Nennung des Schoſener Tales 

findet ſich in dem öfters genannten Nottenſteiner Zehntro⸗ 

del um 1375. Dort wird ein Acker erwähnt, der „ze VIS 
ob Schäfhuſer dal“ liegt. „Sechspfennig“ iſt ein in den 

mittelalterlichen Güterverzeichniſſen mehrfach genanntes Ge⸗ 

wann oberhalb des Schoſener Tales. Weitere Erwähnungen 
ſind, um nur einige wenige herauszugreifen: ob dem Scha⸗ 
huſer tal 1384, obnan Schauſſertal 1418, ob dem Schaſſer 

Thal 1540, im Schoſerthal 1703. Die anſtoßende Flur heißt 
1399 Schaͤſen, 1418 Schahuſen, ſeit dem 16. Jahrhundert 

Schauſen oder Schoſen. Die älteſte Form Schafhuſen iſt 

zwar bis jetzt noch nicht urkundlich belegt, aber durch Ver⸗ 

gleichung mit „Schafhuſer, Schahuſer, Schauſer Tal“ ſicher 

geſtellt. 
Wie iſt nun der Name Schafhuſen zu erklären? Die 

nächſte Annahme wäre wohl die, daß im Mittelalter eine 

Siedelung namens Schaffhauſen dort oben geſtanden habe. 

Dies iſt bei dem völligen Mangel an Quellen unwahrſchein⸗ 

lich, keinesfalls iſt aber bei dieſer Anſicht die Erklärung Schaff⸗ 

hauſen =Riedhauſen zutreffend. Viel wahrſcheinlicher iſt 

es, daß der Name von einem Grundeigentümer namens Schaf— 

huſer herrührt, der dort einen oder mehrere Aecker beſaß. Auf 

dieſe Weiſe erklären ſich eine ganze Anzahl von Flurnamen. 
Um uns auf die Gemarkung Bräunlingen zu beſchränken, 

haben wir dort ein Gewann „auf dem Iben“ (auf der amt⸗ 

lichen Kataſterkarte ſteht die hübſche Form „auf dem Uiben“). 

Im Mittelalter hieß die Flur nach einer längſt ausgeſtorbenen 

Familie Iber oder Pber „auf Ibers Acker“. Aus Bequem⸗ 

lichkeitsgründen ſagte man dann kurz „auf dem Iben“. Des⸗ 

gleichen gab die im 14. Jahrhundert in Bräunlingen begüterte



Entſtehung der Pfarrei. Die Pfründen und tirchlichen Gebäude. 107 

Familie von Balm dem heutigen Gewann „auf Balmen“ 
den Namen. Ein ſchlagendes Beiſpiel iſt noch folgendes: 
In den Güterbeſchreibungen des 18. Jahrhunderts ſtoßen wir 
öfters auf eine Flurbezeichnung „auf Effingen“ (an der 
Banngrenze gegen Hüfingen zu). Man könnte meinen, dort 
habe ehedem ein Dorf namens Efingen oder Oefingen ge⸗ 
ſtanden. Dem iſt aber nicht ſo. In früherer Zeit hieß die 
Flur „bei Effingers acker“ (1493 ein „acker, haiſt der Efinger 
FU VII 202, 10), daraus entſtand dann der Kürze halber 
die Bezeichnung bei oder auf Efingen. Nicht anders dürfte 
es mit Schaffhauſen gegangen ſein. Im Rodel von 1384 
heißt ein Acker nicht weit vom Schoſener Tal geradezu „des 
Cronen von Schafhuſen aker“. Mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat alſo das Adelsgeſchlecht der Cron von Schaffhauſen 
dem heutigen Schoſen den Namen gegeben ). 

2. Entſtehung der Pfarrei. Die Pfründen und kirchlichen 
Gebäude. 

Ein wichtiges Ereignis für unſere Gegend war die Unter⸗ 
werfung der Alemannen durch die Franken und die dadurch 
bedingte Einführung des Chriſtentums; in das ſechſte oder 
ſiebente Jahrhundert dürften die Anfänge des Chriſtentums 
in der Baar zurückreichen. Nach Analogie anderer Gegen⸗ 
den iſt anzunehmen, daß die erſten Chriſten fränkiſche Beamte 
waren, die zunächſt für ihre eigenen Bedürfniſſe einen Gottes⸗ 
dienſt einrichteten; nach und nach mögen ſich dann die einge⸗ 
ſeſſenen Alemannen dem neuen Glauben, zugewandt haben. 
  

1) Ob Suggnie einem altfranzöſiſchen Ortsnamen Sogne, Sugnes eutſpricht (Vaumann ebda. S. 373), möchte ebenfalls zu bezweifeln ſein. 
In der angezogenen Urkunde von 1399 lim Gemeindearchiv Hüfingen, 
nicht in Donaueſchingen) heißt es allerdings ganz deutlich, vor der Suggnie“. 
Nach dem Friedenweiler Rodel von 1418 beſaß aber das Kloſter einen 
Acker zu Hüfingen „in Wannen, haißet die Suppny“. Letztes Wort bedeutet 
nach Bucks Oberdeutſchem Flurnamenbuch ſoviel wie Sumpf. Sollte 
nicht Suggnie in der Urkunde von 1399 ein Schreibfehler ſein? Eine ein⸗ 
gehende Bearbeitung der Hüfinger Flurnamen dürfte die Frage entſcheiden.
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An jene alte Zeit erinnert noch der Name des Kirchenpatrons 

der alten Bräunlinger Pfarrkirche, des hl. Remigius. Sein 
Kult, wie der des hl. Martin, Hilarius, German u. a. mar⸗ 

ktiert „den älteſten Vorſtoß des Chriſtentums ins heidniſche 
Deutſchland“ ). 

Von einſchneidender Bedeutung für die kirchliche Ent— 

wicklung der Baar wurde das im Jahre 724 vom hl. Pirmin 
geſtiftete Kloſter Reichenau, welches den Zehnten der gan⸗ 

zen Urmark Bräunlingen, den Kirchenpatronat zu Bräun⸗ 
lingen und Donaueſchingen und bedeutenden Grundbeſitz an 
dieſen beiden Orten innehatte. Das Kloſter behauptete, den 

Bräunlinger Beſitz von Karl dem Großen geſchenkt bekom⸗ 
men zu haben 7) und es iſt kein Grund vorhanden, an der Rich⸗ 
tigkeit dieſer Angabe zu zweifeln. Eine wichtige Nachricht 

über jene größtenteils im Dunkeln liegende Frühzeit enthält 
das Pfarrarchiv in Bräunlingen. In einer im Jahre 1767 

von Pfarrer J. M. Stader und Oberſchultheiß F. A. Biler 
verfaßten Beſchreibung der Bräunlinger Pfründen ſteht u. a. 

die Bemerkung: „Anno 799 hat weiland Herr Abt Waldo von 
Reichenau dieſe Pfarrei mit dieſer Verbindlichkeit, daß ein 
jeweiliger Pfarrer ad St. Remigium dahier ſeyn, ſolcher all⸗ 
forderſt die Gottes Ehre befördern, dann als ein frommer 
und eifriger Seelſorger in allen geiſtlichen functionibus ſich 

auf das fleißigſte gebrauchen laſſen ſolle, laut „beyliſe gend 
neu errichteten Stiftsbrief geſtiftet“. Leider 
iſt der erwähnte Stiftsbrief, den auch J. B. Kolb in ſeinem 

Lexikon des Großherzogtums Baden erwähnt, unterdeſſen 
ſpurlos verſchwunden. Eine weitere Nachricht über Bräun⸗ 

lingen verdanken wir dem Verbrüderungsbuch der Abtei 
Reichenau (Monum. Germ. IIistor. Libri confrat. St. Galli, 

1) J. Sauer, Die Anfänge des Chriſtentums in Baden (Neujahrs⸗ 
blatt der bad. hiſt. Komm. 1911), S. 36. 

2) F. L. Baumann in dem Werke: „Das Großh. Baden“, Karls⸗ 

ruhe 1885 S. 791. Auch „Wulteringen by Brülingen“ erhielt Reichenau 
von Berchtold V, dem letzten Alaholfinger (1 973) geſchenkt. Vgl. K. Brandi, 
Die Chronik des Gallus Oehem, S. 19. 
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Augiensis, Fabariensis). Es enthält nämlich auf S. 187 fol⸗ 
gende Stelle: „Adehaidis, gebürtig von Bachtel ), Tochter 
des Lütfriding, ſchenkte drei während des Kanons (Hauptteil 
der hl. Meſſe) brennende Kerzen. Sie ſtarb am Samstag 
vor Chriſti Himmelfahrt, ihr Gedächtnis ſoll in dieſem Kloſter 
für ewige Zeiten gefeiert werden. Ihr Gatte Hugo, mi- 
nister in Brülingen, iſt noch am Leben.“ Der übrige Teil des 
Verbrüderungsbuches, dem unſere Angabe entnommen iſt, iſt 
im Jahre 826 geſchrieben, der Eintrag ſelbſt ſtammt aus 
einer ſpäteren Zeit, wie ſchon aus der Schreibweiſe Brülingen 
geſchloſſen werden muß. Miniſter bezeichnet hier den Vor⸗ 
ſteher des Ortsgerichts; modern geſprochen müßte er als der 
erſte uns bekannte Bürgermeiſter der Geſamtgemeinde 
Bräunlingen bezeichnet werden. Dieſer Hugo iſt auch noch 
in anderer Beziehung merkwürdig. Zu jener Zeit ſtand 
Hüfingen aller Wahrſcheinlichkeit nach noch in enger Ver⸗ 
bindung mit Bräunlingen; es hat ſich anſcheinend ſpäter als 
Donaueſchingen von der alten Markgenoſſenſchaft losgelöſt. 
Nun iſt der Gründer Hüfingens ein Hufo (Abkürzung von 
Hugfrid) ?); ferner kommt in Urkunden aus den Jahren 1083 
und 1100 ein Hugo lebenfalls Abkürzung von Hugfrid) von 
Hüfingen als adeliger Zeuge vor. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Hugo des Verbrüderungsbuches von Reichenau ein 
Nachkomme des Gründers von Hüfingen und ein Vorfahre 
des in den Jahren 1083 und 1100 genannten Hugo iſt 3). 

Lange Zeit hören wir dann nichts mehr von der Pfarrei 
Bräunlingen. Erſt der liber decimationis cleri Constan- 
tiensis gewährt uns einige wichtige Einblicke. Demzufolge 
war im Jahre 1275 Burkart von Hewen, Domherr zu Kon⸗ 
ſtanz, im Genuſſe der Bräunlinger Pfarrpfründe CDA I1 

J) Bahtel iſt wohl die heutige Bachtalmühle bei Ewattingen. Vgl. 
G. Tumbült 260. NF VII S. 155 und A. Krieger, Topogr. Wör⸗ 
terbuch des Großh. Baden unter Bachtalmühle. 

2) Der Name Hufo findet ſich in dem Reichenauer Verbrüderungs⸗ 
buch S. 255. 

3) F. L. Baumann, Forſch. z. Schwäb. Geſch. S. 312. 
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S. 33 und 157). Außerdem war er aber, einer damals viel 
verbreiteten Unſitte entſprechend, noch an 6 anderen Orten 
der Diözeſe Konſtanz bepfründet, nämlich zu Oefingen (BA. 

Donaueſchingen), Mainwangen (BA. Stockach), Buſſen 
(OA. Riedlingen), Ebhauſen, Haiterbach und Wildberg letz⸗ 
tere 3 Orte im OA. Nagold). Da er ſeinen Wohnſitz in Kon 

ſtanz hatte, hielt er in Bräunlingen einen ſtändigen Vikar, 
deſſen Einkommen ſich jährlich auf 22 7 Breisgauer Pfennige 
belief. 

Genaueres erfahren wir über die Einkünfte der Pfarrei 
aus einem im Jahre 1384 geſchriebenen Güterrodel (B. Regeſt 

FU VI 25, 5 b). Dem Kirchherrn ſtanden der dritte Teil 
des Zehntens zu Bräunlingen, Allmendshofen, Bruggen, 

Waldhauſen, Stegen, Kirnberg, Oedenkirchen, Miſtelbrunn 
und des in den Bräunlinger Kelnhof gehörenden Herren— 
zehntens zu Hüfingen zu. Im Jahre 1560 verzichtete Pfar⸗ 

rer Kaſpar Etter auf Betreiben der Grafen zu Fürſtenberg 

und der Herren von Schellenberg gegen geringe Entſchädigung 
suae consulens quieti in suceessorum praeiudicium auf den 

Allmendshofer und Hüfinge Zehnten (Archiv des Kapitels 
Villingen). Im Jahre 1845 wurde den Geſetzen vom 28. De— 

zember 1831 und 15. November 1833 entſprechend der Bräun⸗ 

linger Zehnte gegen Entrichtung des 10 fachen Betrags 
(23 917 fl. 30 Kr.) abgelöſt. 

Recht bedeutend war der Güterbeſitz der Pfarrei. Ein 

im Jahre 1540 „zur Früelingszeit“ erneuerter Rodel zählt 

die zum Pfarrwidum gehörigen Liegenſchaften auf. „Jerg 

Dangelyßen baut die halb Widem, ſo aines Pfarrherrs zu 

Breunlingen iſt, gibt darvon dem Pfarrer järlich Zins 2 Mal⸗ 
ter, 2 Viertel Veſen, 2 Malter, 2 Viertel Haber und ſoll 

allwegen im anderen Jar den Hagen underhalten, das ein 

ganze Commun zu Breunlingen ſich darab nit zu elagen 
habe.“ Das Gut beſteht aus 9½ Mannsmahd Wieſen, 

399/ Jauchert Aecker im Buchberger Eſch, 14½ Jauchert 

im Bregenberger Eſch und 14½ Jauchert im Niedereſch, ſo— 
wie einem Walde. „Erhardt Wonlin baut die halb Widem,
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gibt darvon järlich Zins 2 Malter, 2 Viertel Veſen uſw.“ 

wie oben. Das Gut beſteht aus 10 Mannsmahd Wieſen, 
349j Jauchert Aecker im Buchberger Eſch, 9½ Jauchert im 
Bregenberger Eſch und 26 Jauchert im Niedereſch. Ins⸗ 
geſamt beſtand alſo das Widum aus 19½ Mannsmahd Wie⸗ 
ſen, 139 Jauchert Aecker und einem Wald. Die Pfarrei 

beſaß außerdem aber noch viele andere Güter in der Gemar⸗ 
kung, die ſich zuſammen mit dem Widum auf über 200 Mor⸗ 

gen beliefen. Das in den Jahren 1701/03 angelegte Flurbuch 
gibt folgende Zahlen: Bauſch Andreas 48 J. 1½ Vierling, 
46 Ruten Aecker, 10½ Mannsmahd Wieſen, Widum; Benz 

Hans Martin 14 J. Aecker, 8½ Mannsmahd Wieſen, Widum; 
ferner waren noch an 13 andere Bürger Grundſtücke verlie⸗ 

hen, ſo daß ſich insgeſamt der Beſitz der Pfarrei auf 210 Jau⸗ 
chert, 37½ Ruten Aecker und 59 Mannsmahd, 27 Ruten 
Wieſen belief. Weiterhin gehörten aber dem Bräunlinger 
Pfarrer noch viele Güter in anderen Gemarkungen, beſon⸗ 

ders in Hüfingen, Allmendshofen und Hondingen, wie auch 
umgekehrt fremde Pfarreien, wenn auch nicht in erheblichem 

Maße, zu Bräunlingen begütert waren. 
Die alte Bräunlinger Pfarrkirche zum hl. Remigius lag 

inmitten des Gottesackers an der Buchhalde, die ſeit uralter 
Zeit dem Kloſter Reichenau und nach deſſen Aufhebung dem 

Hochſtift Konſtanz gehörte. Zweifellos wurde ſie alſo auf 
Reichenauer Grund und Boden erbaut. Die an der gleichen 

Stelle errichtete, heute noch ſtehende Gottesackerkirche ſtammt 

zum größten Teil aus dem ſpäteren Mittelalter, dagegen iſt 

der romaniſche Turm ein Werk aus den erſten Dezennien 
des 13. Jahrhunderts. Bei den vor einem Jahrzehnt vor⸗ 

genommenen Ausbeſſerungsarbeiten ſtieß man unter der 

jetzigen Kirche auf alte Mauerreſte, die vermutlich der Urkirche 

angehörten (mündliche Mitteilungen des f Dekans Metz). 
Im Jahre 1342 wurde auf Bitten des Pfarrrektors 

Ulrich laut einer zu Avignon ausgeſtellten Urkunde allen de⸗ 
nen, die die Altäre der Bekehrung Mariä Magdalenas, des hl. 

Cyriakus, des hl. Erzengels Michael und aller abgeſtorbenen
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Chriſtgläubigen in der Pfarrkirche zu Bräunlingen an gewiſ⸗ 

ſen Feſten beſuchen, ein Ablaß von 40 Tagen bewilligt 1). 
Die Gottesackerkirche diente bis in das 18. Jahrhundert 

als Pfarrkirche; von da an wurde aus Bequemlichkeit die 
mitten in der Stadt gelegene, 1694 wegen Baufälligkeit ab⸗ 
gebrochene und in größerem Maßſtabe neuerbaute Kapelle 

Unſer Lieben Frau allmählich als ſolche benützt. Die alte 
Kirche wurde in den Revolutionskriegen um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts von den öſterreichiſchen Soldaten 

in ein Getreidemagazin verwandelt und fiel nach und nach 
völliger Verwahrloſung anheim. In ſeinen „Wanderblüten 

aus dem Gedenkbuche eines Malers“ gibt L. Reich S. 5 eine 

anſchauliche Schilderung des Gotteshauſes: „Eine in Mitte 

des Platzes ſtehende, halb zerfallene Kirche war ihres hohen 

Alters wegen ſchon oft der Gegenſtand meiner Betrachtungen 
geweſen. Einſt die Pfarrkirche des Ortes, war ſie ... ver⸗ 
laſſen und ſeit Menſchengedenken kein Gottesdienſt mehr in 
ihr gehalten worden. Von den verödeten, entweihten Altä⸗ 

ren blickten noch alte holzgeſchnitzte Heiligenbilder, als Denk⸗ 
mäler jener kräftigen, begeiſterten Zeit, welche dem Leben 
und der Kunſt einen goldenen Boden bereitete, und an den 

Wänden zeigten ſich noch hie und da Ueberreſte von alten 
Malereien; aber die Fenſter waren zerbrochen und das Blei 

hing ſchlotternd herab, dem Wind und Wetter freien Durch— 
zug gewährend.“ Auf S. 3 der Schrift findet ſich eine Zeich— 

nung der Kirche. In den Jahren 1859 und 1860 wurde, 

hauptſächlich durch die Bemühungen des Pfarrverweſers 

Benz, die Ruine wieder in einen würdigen Zuſtand verſetzt. 

Die alte Liebfrauenkapelle dagegen, die ſchon längſt für eine 
ſo große Seelenzahl zu klein geweſen war, wurde 1881 abge—⸗ 
riſſen, um der jetzigen Kirche Unſer Lieben Frau vom Berge 

Karmel Platz zu machen. 

Da die Seelſorge in der ausgedehnten Pfarrei an die 
Kraft eines einzigen Geiſtlichen zu große Anforderungen 

Y) Fu v378 e und reg. episc. Constant. I nr. 4638.  
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ſtellte, ſo wurden zu ſeiner Erleichterung zwei Kaplaneien 
geſtiftet. Die Entſtehung der älteſten, der Kaplanei Unſer 

Lieben Frau, iſt unbekannt; im Jahre 1384 beſtand ſie ſchon 
und war im Beſitz einer Anzahl von Grundzinſen und Gü⸗ 

tern. Im Jahre 1440 ſtifteten einige Bürger, da die Pfründe 
nicht genügend ausgeſtattet war, eine Reihe neuer Zinſe und 

Güter „zur Ehre der glorreichen Jungfrau Maria und zum 
Lob des ganzen himmliſchen Hofes“. Die Verleihung der 
Pfründe ſtand Schultheiß und Rat zu. Infolge eingetretener 

Mißhelligkeiten kam es am 22. Dezember 1510 zu einem 
Vertrag zwiſchen Pfarrer und Gemeinde bezüglich des Prä⸗ 

ſentationsrechts. „So die Pfründ Unſer Frauen Kapellen 

ledig wird, ſollen Schultheiß und Rat dieſelbig verleihen mit 
Gunſt, Wiſſen und Willen eines Kirchherrn allhie zu Breun⸗ 
lingen und ſoll ein Kirchherr, Schultheiß und Rat denſelbigen 
präſentieren Unſerm gnädigen Herrn von Coſtanz. Item 

man ſoll auch die Pfründ keinem leihen, er ſei denn zu Prie⸗ 

ſter taugenlich, ein guten Weſens und gnugſam zu der Seel⸗ 

ſorg; derſelbig ſoll auch all Wochen vier Meſſen haben, näm⸗ 
lich am Sonntag von der Zeit, am Gutemtag (Montag) von 
den lieben Seelen, am Freitag vom heiligen Kreuz, am Sams⸗ 
tag von Unſer Lieben Frauen. Die Meſſen ſoll er han in 
der Kapellen, im Sommer nach der Betglocken, im Winter 
vor der Betglocken. Item wir wellend auch, daß ein Kaplan 
einem Kirchherrn am Suntag und bannen Feurtag hilflich 

ſei mit Singen und Leſen, Meß und Veſper, und zu der Not⸗ 
durft zugreif und helfe in der Seelſorg. Item und wem 
alſo die Pfründ geliehen wird, der ſoll die Pfründ perſönlich 

beſitzen oder den Lehenherrn in 15 Tagen widerumb in ihre 
Händ ufgeben.“ (BK.) Die Pfründe beſteht heute noch, 
iſt aber ſeit längerer Zeit unbeſetzt. 

Das zur Pfründe gehörige Kaplaneihaus neben dem 
Mühlentor ſtammt nach dem Urteil des f erzbiſchöflichen 

Baudirektors M. Meckel, der anläßlich des Umbaus des Tores 
mehrmals in Bräunlingen weilte, noch aus dem 14. Jahr⸗ 

hundert. Das anſtoßende Privathaus, in deſſen Scheune ſich 
8
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klägliche Reſte mittelalterlicher Malerei befinden (F§. K. Kraus, 
Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Villingen, S. 6), war ehe— 
dem die Liebfrauenkapelle; im 16. Jahrhundert wurde ſie 
an die Stelle der heutigen Pfarrkirche verlegt. 

Eine zweite Kaplanei, deren Anfänge in das vorher— 
gehende Jahrhundert zurückreichen, wurde 1518 gegründet. 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtiftete nämlich 
der Pfarrherr Berthold Reckenbach das Große oder Elende 
Jahrzeit und vergabte an es 5 fl. jährlichen Zinſes. Von 
anderen Wohltätern ſeien nachfolgende genannt: Hans von 
Hüfingen, gen. Schultheiß, Ritter, gab ein ſamtnes Meß⸗ 
gewand. Junker Jerg Stehelin von Stockburg ſchenkte ein 
Meßbuch und ein Meßgewand. Der veſte Philipp Münzer 
von Sickingen gab 10 fl. Junker Berthold Stehelin von 
Stockburg, Frau Veronigk von Krägelßow »vielleicht Krö— 
welsau bei Merklingen, OA. Leonberg), ſein Ehegemahl, 
Junker Konrad Stehelin von Stockburg und Frau Walt⸗ 

purg, ſein Ehegemahl, zu Villingen, haben geben ein ſeiden 
Meßgewand mit Alben und aller Zugehörd. Junker Heinrich 
von Rumlang und Annlin ſeine Magd haben geben zwo 

Gaißen. Herr Hans Reckenbach, allhie Kirchherr geweſen, 
hat geben 20 Ellen Tuchs zu zwei Alben). Am 18. Nov. 
1518 erklären Schultheiß und Rat zu Bräunlingen: „Als 
durch den geiſtlichen Herrn Berchtolden Reckenbach ein An⸗ 
fang einer neuen Geſtift und Pfründ iſt beſchehen, genannt 
das Groß Jahrzeit, welche Pfründ durch Hilf frommer 
Leut zu ſolchem Vermögen kommen, daß durch den geiſ— 
lichen Herrn Itelhanſen Pfuſer, Kirchherr zu Breunlingen, 
auch durch uns Schultheiß und Rat eine ewige Meß geſtift, 
haben wir uns vereint mit dem Herrn Itelhanſen Pfuſer, 
wie nachfolgt: So oft ſich begibt, daß dieſe Pfründ ledig 
wird, ſoll Herr Itelhans Pfuſer und alle ſeine Nachfolger, 
Kirchherren zu Breunlingen, ſolche Pfründ mit einem Schult⸗ 
heiß und Rat leihen und präſentieren. Wo aber wir Schult⸗ 

) Aus dieſer Stiftung ging die Kaplanei ad St. Remigium hervor.
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heiß und Rat ſolche Pfründ für uns ſelbſt würden leihen, ohne 

Wiſſen des obgen. Kirchherrn, ſo ſoll unſer Verleihen kraft⸗ 

los ſein.“ Die Fflichten des Kaplans werden in einer Ur⸗ 
kunde vom 29. Nov. 1518 des näheren feſtgeſetzt. „Ein jeder 

Kaplan, dem ſollich Pfründ geliehen wird, ſoll einem Kirch⸗ 
herrn und den Undertanen gehorſam ſein zu der Seelſorg und 

in allen Articulen, ſo antreffen pfarrliche Recht, angeſehen 
die Weite und Schwere der Pfarrei, auch die Ungelegenheit 
der Höf und Weiler, ſo darein gehören. Item es ſoll auch 

ſollich Pfründ keinem Prieſter geliehen werden, er ſei denn 

von Unſerm gnädigen Herrn von Coſtanz zugelaſſen, gnugſam 

eine Pfarrei zu verſehen. Item es ſoll auch ein jeder Prieſter, 

dem ſollich Pfründ geliehen wird, alle Wochen vier Meſſen 
haben, drei in der Pfarrkirchen auf St. Annen Altar, nämlich 
am Sonntag und allen bannen Feurtag in der Pfarrkirchen 
von der Zeit und Feſten der Heiligen, am Montag von den 

lieben Seelen, auf den Ziſtag, Mittwoch, Donderſtag oder 

Freitag eine Meß in St. Niklaſen Kapell in der Stadt, auf den 

Samſtag eine Meß von U. L. Frauen. Item und ſoll auch 

ſollich Meſſen haben, daß ein Kirchherr an ſeinen Aemtern, 

der hl. Meß und Predig nit gehindert wird. Er ſoll auch 

alle Jahr auf St. Romeyen (Remigius) Tag ein Jahrzeit 
haben halbviert mit dem Kirchherrn allen denen, ſo ihr 

Handreichung zu dieſer Pfründ getan haben, und das in ſei— 

nem Coſten.“ Die Präſentation übten, wie wir geſehen 
haben, bei beiden Kaplaneien der Pfarrer und Schultheiß 

und Rat gemeinſam aus. War eine Pfründe erledigt, wurde 
eine Ratsſitzung anberaumt und der Pfarrer dazu eingela⸗ 

den. Bei der Abſtimmung hatten Pfarrer und Oberſchultheiß 
je zwei, die übrigen Mitglieder je eine Stimme. Im 18. Jahr⸗ 
hundert kam es mehrfach zu Zuſammenſtößen zwiſchen geiſt⸗ 

licher und weltlicher Obrigkeit wegen der Frage, wer in die⸗ 
ſem Falle den Vorſitz führen ſolle. Manchmal räumte der 
Oberſchultheiß dem Pfarrer freiwillig den Vorſitz ein, manch⸗ 

mal verweigerte er ihn. Als z. B. am 13. Februar 1722 
auf die Tagesordnung der Ratsſitzung die Beſetzung der 

8*
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Remigiuskaplanei geſetzt war, erſchien Pfarrer Joſ. Anton 

Frank wie üblich und beanſpruchte für dieſen Fall den Vor⸗ 

ſitz. Oberſchultheiß F. F. Dreyer widerſetzte ſich dem und 

erklärte dem verdutzten Pfarrer, er führe das Präſidium im 

Bräunlinger Rat im Namen des Kaiſers und ſei nicht befugt, 

den Rechten der Herrſchaft Oeſterreich etwas zu vergeben. 

Darauf zog es der Pfarrer vor, ohne Platz zu nehmen, 

ſtehend ſeine Stimme abzugeben und ſich „mit Zurücklaſſung 

ſeines voti wieder in Pfarrhof zu reterieren“. Im Jahre 

1808 wurde die Kaplanei aufgehoben und ſtatt deſſen die 

Pfarrei Hubertshofen gegründet. 

Ein drittes Gotteshaus, die Nikolauskapelle, ſtand in der 

heutigen Zwingelhofgaſſe am Fuß der Burg; ſie dürfte die 

Burgkapelle geweſen ſein. Auch ſie wird ſchon im 14. Jahr⸗ 

hundert genannt. Nach den Stürmen des dreißigjährigen 

Krieges war ſie ganz verfallen; daher beſchloß der Rat auf 

Anregung des Kapitelsdekans am 29. Juli 1673, ſie abzu⸗ 

reißen, den Platz zu verkaufen und das Einkommen der Lieb⸗ 

frauenkapelle zu überweiſen. Dafür ſolle in letzterer ein Ni⸗ 

kolausaltar errichtet werden. Die Glocken wurden in den 

„großen Stadtturm“ gehängt. Das Kirchlein wurde indeſſen 

nicht abgeriſſen, ſondern zu einem Wohnhaus umgebaut. In 

der Mitte des 19. Jahrhunderts betrieb ein Alois Steiner 

einen Kramladen darin, 1855 wurde es dann abgebrochen. 

Die Ottilienkapelle auf dem Lützelberg wurde 1726 er⸗ 

baut; die erſte Meſſe wurde am 30. Sept. dieſes Jahres ge⸗ 

leſen. An das Kirchlein wurde eine „Einſiedelei“ angebaut, 

in der ein Waldbruder oder Eremit wohnte. „Einem jewei⸗ 

ligen Bräunlinger Pfarrherrn ſteht privative zu, einen Wald⸗ 

bruder anzunehmen, abzuſchaffen oder andere Ordnung zu 

machen“ (Taufbuch). Die Waldbrüder hatten eine beſondere 

Kleidung, die der Franziskanertracht ähnlich war, aber ohne 

Kapuze, und führten eine beſcheidene, meiſtens überaus ärm⸗ 

liche Exiſtenz. Das Einkommen beſtand größtenteils aus 

milden Gaben. Dem entſprechend war ihre Tätigkeit nicht 

gerade aufreibend. Der Bruder bei der Ottilienkapelle hatte
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dreimal täglich den engliſchen Gruß zu läuten, Sonntags in 

der Frühmeſſe die Litanei und alle Abend in dem Kirchlein 
einen „eingelüttenen“ Roſenkranz zu beten. Der erſte Wald⸗ 

bruder war Johannes Götz von Miſtelbrunn, der den Namen 
Antonius erhielt und mit biſchöflicher Genehmigung in den 
dritten Orden St. Francisci eingekleidet wurde. Er verſah 

während 18 Jahren „zu männiglichs Vergnügen“ ſeinen Po⸗ 
ſten. Nach ſeinem Tode wurde im Jahre 1744 Joſeph 

Käfer, Sohn des Fiſchers Thomas Käfer, als Eremit er⸗ 

wählt. Die gegen Ende des Jahrhunderts einſetzenden Auf⸗ 
klärungsideen beſeitigten die in Oeſterreich zahlreich vor⸗ 

handenen Waldbrüder. Ein Patent Joſephs II. vom 12. Ja⸗ 

nura 1782 ordnete ihre Aufhebung an ). Auch das Kirch⸗ 
lein war in Gefahr, abgeriſſen oder profaniert zu werden. 

Die vorderöſterreichiſche Regierung ſtellte im Jahre 1788 

beim Biſchof zu Konſtanz den Antrag, die Kapelle zu ſchlie⸗ 

ßen, „da ſie zu gottesdienſtlichen Verrichtungen ganz ent⸗ 

behrlich iſt“. Indeſſen blieb ſie erhalten; dagegen mußte 

der Waldbruder den aufgeklärten Anſchauungen ſeiner Zeit 

den Platz räumen. Der damalige Pfarrer von Bräunlingen, 
Anton von Heyßdorf, der joſephiniſchen Ideen huldigte, 
meinte in einem Schreiben an den Biſchof, eine ſolche Ge⸗ 
ſtalt ſei nicht mehr „zeitgemäß“. 

3. Klöſterlicher Beſitz. 

Weitaus den größten Grundbeſitz hatte das Kloſter 
Reichenau, was bei der Rolle, die es bei Errichtung der Pfar⸗ 
rei ſpielte, nicht weiter auffallend iſt. Leider erfahren wir 

aus der älteren Zeit, der Blütezeit des Kloſters, ſehr wenig, 
da die in Betracht kommenden Urkunden und Rodel faſt alle 

verloren gegangen ſind. Dem glänzenden Aufſchwung folgte 

eine Zeit des Verfalls und das Kloſter ſah ſich genötigt, eine 

Beſitzung nach der anderen zu verkaufen. So veräußerte 

am 11. Dezember 1181 Abt Diethelm mit Zuſtimmung der 

1) H. Franz, Studien zur kirchlichen Reform Joſephs II. S. 172. 
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Konventualen einen der Kirche des hl. Georg in Oberzell 

zugehörigen Hof zu Bräunlingen FCU V 109). Desgleichen 
bekundete am 13. Dezember 1306 der Konſtanzer Biſchof Hein⸗ 
rich II. von Klingenberg als Pfleger der Reichenau mit 
Dekan, Propſt und Konvent, daß ihre Vorgänger durch ſchwere 

Schuldenlaſt veranlaßt wurden, Beſitzungen in Bräunlingen 

zu veräußern, von denen der Mesner der St. Georgskirche 
in Oberzell ſein Jahreseinkommen bezog. Dieſer wird mit 

5 Stück Rebpflanzungen beim Friedhof der Kirche entſchä⸗ 
digt ). Trotzdem war der Grundbeſitz der Abtei noch bedeu— 
tend; den Mittelpunkt bildete der Kelnhof, der ſeit dem 13. 

Jahrhundert an die Keller von Brülingen und nach deren 

Ausſterben an die Stehelin von Stockburg verliehen wurde. 
Am 27. März 1387 belehnte Abt Wernher Burkart Keller von 

Brülingen gegen eine Korngilt von 35 Malter. In den Hof 
gehörten damals die „Maienrechte“, d. h. der Teil der 
Einungen, als man zu Feld bannt, die Hirtenrechte und 16 

Malter Korngilt, 3 7 Brisger, 1 7 Pfeffer und 50 Schultern, 

was der Keller einſammeln und mit ſeinem Zins dem Gottes⸗ 
haus abliefern mußte FU VI 25, 6). Der Kelnhof war auch 
im Beſitz einer eigenen Mühle, ſie lag am Rötenbach unter⸗ 

halb der Pfarrkirche. Die Maien- und Hirtenrechte ſind wohl 
aus einem früher beſtehenden karolingiſchen Herrenhof zu 

erklären. Bald nach 1387 gingen aber dieſe Rechte verloren; 
nach der Stadtordnung von 1393 iſt die Gemeinde in ihrem 

Beſitze. Auch den weitaus größten Teil des Grundbeſitzes 
büßte die Abtei lange vor 1540 ein. Seit dem 16. Jahrhundert 
betrug nämlich die Gilt nicht mehr 35 Malter Korn, ſondern 
nur noch 5 Malter Veſen und 5 Malter Haber. Bei Ueber⸗ 
gabe des Kloſters an das Hochſtift Konſtanz ſuchten die bi—⸗ 

ſchöflichen Beamten vergebens zu ermitteln, wie dieſe Ver⸗ 

minderung zu erklären ſei. Seit dem Dreißigjährigen Krieg 

wurde der Kelnhof als Erblehen an Bräunlinger Bürger ver⸗ 
liehen; im Jahre 1803 ging er beim Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß an Baden über, welches den Hof und die Güter nach 

I) Regesta episc. Constant. II S. 467. 
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und nach veräußerte. Das Gebäude wurde abgeriſſen und 
an ſeiner Stelle das heutige Gaſthaus zum Rößle erbaut. 

Reichenau war nicht das einzige in Bräunlingen begü⸗ 

terte Kloſter. Zur Zeit des Herzogs Berthold III. (1111 bis 

1122) von Zähringen ſchenkte Leutfrid von Brülingen außer 

zwei Gütern zu Aaſen und einem ſolchen zu Gündlingen 

im Breisgau all ſein Eigengut zu Bräunlingen dem Schwarz— 
waldkloſter St. Peter ). Indeſſen muß das Kloſter dieſen 
Beſitz bald wieder veräußert haben, denn wir hören in der 

Folgezeit nichts mehr davon. Dies iſt auch bei den zwei fol⸗ 
genden Klöſtern der Fall. Am 11. Mai 1132 vermachte der 
Edelfreie Heinrich von Staufenberg (bei Durbach, BA. Offen⸗ 
burg) bei ſeinem Eintritt ins Kloſter St. Georgen auf dem 
Schwarzwald dieſem u. a. 6 Güter zu Bräunlingen und 

Steingart FU V 68). Weiter erhielt das Kloſter Aller⸗ 
heiligen zu Schaffhauſen vor 1150 von einem gewiſſen Adel⸗ 
bert 3 Güter zu Bräunlingen und Bittelbrunn 2). 

Dagegen gelang es St. Blaſien, ſeinen Bräunlinger 
Beſitz bis zur Aufhebung des Kloſters zu Beginn des 19. Jahr⸗ 

hunderts zu behaupten. Es erwarb ihn zu Beginn des 
14. Jahrhunderts durch eine Reihe von Kaufhandlungen. 
Im Jahre 1307 kaufte es ein Gut, gen. Wernhers des Smits 

Gut, und in den Jahren 1314, 1316, 1320 und 1332 einzelne 
Aecker und Wieſen (FU V 303 u. Anm. 1—-4). Die Aufſicht 
über den geſamten Beſitz in der Baar, der ſehr bedeutend war, 

hatte der „Baarpropſt“, der in den erſten Dezennien des 

14. Jahrhunderts zu Bräunlingen wohnte. Die Blaſianer 
Pröpſte waren bald Bruder, bald Laien und genoſſen das 

Bräunlinger Bürgerrecht. Wir kennen zwei Bräunlinger 
Baarpröpſte, Bruder Konrad (1307, 1314, 1316) und Propft 

Gerung (1324. Febr. 2. FU II 123 5), 1332, Dez. 11. FU V 
  

1) E. Fleig, Handſchriftliche, wirtſchafts- und verfaſſungsgeſchicht⸗ 
liche Studien zur Geſchichte des Kloſters St. Peter, Freiburg i. Br. 1908, 

S. 109. 
2) F. L. Baumann, Ouellen zur Schweizer Geſchichte III S. 137. 

3) Es iſt zu leſen „Gerung der Baarpropſt“. Allerdings heißt es im 
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303, 4). Letzterer war mit einer Elsbeth verheiratet. Ge⸗ 
gen die Mitte des 14. Jahrhunderts wurde der Wohnſitz der 
Baarpröpſte nach Villingen verlegt. Der erſte dort woh⸗ 

nende Propſt hieß Hans (Urkunde von 1363, Febr. 21 K). 

Auch das benachbarte Frauenkloſter Friedenweiler war 
in Bräunlingen begütert; am 26. Juni 1338 vertauſchen die 

Meiſterin und der Konvent zu Friedenweiler und die Bürger 
zu Bräunlingen einige Aecker und Hölzer FU V 303, 5). 

Ein Kloſter ſah Bräunlingen im Mittelalter ſo wenig wie die 

benachbarten fürſtenbergiſchen Städte (Hüfingen, Löffingen, 
Geiſingen uſw.) in ſeinen Mauern; in dieſer Hinſicht lief Vil⸗ 

lingen allen den Rang ab. Ein Anſatz zu einer klöſterlichen 
Gründung war im 13. Jahrhundert vorhanden; im Jahre 
1292 entſagte Graf Friedrich zu Fürſtenberg ſeinen lehen⸗ 

herrlichen Rechten über Güter zu Hondingen, die Hug von 

Almshofen Luggardis und Adelhaidis, Klausnerinnen zu 
Bräunlingen, geſchenkt hatte FCU J 625). L. Bauer betrach⸗ 

tet dieſe Niederlaſſung als ein „Klöſterchen“ der Dominikane⸗ 
rinnen FDA. NF II S. 80). 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes geben wir eine Ueber⸗ 
ſicht über den Beſitz der Kirche auf der Gemarkung Bräun⸗ 
lingen nach dem Flurbuch des Jahres 1703. 
A. Pfarrei St. Remigius 210 Jauchert, 37½ Ruten Aecker, 

59½ Mannsmahd, 27 Ruten Wieſen. 
B. Kaplanei St. Remigius 623/ J., 65 R. Ae., 6 M. ½ Vier⸗ 

ling W. 
Kaplanei Unſer Lieben Frau 96 J., 3½ V. 66 R. Ae., 

53 M. 3½ V. W. 
. St. Nikolaus 93/ J., 63 R. Ae., 3½ M. W. 
. St. Marx zu Miſtelbrunn 113/ J. Ae., 1½ M. W. 

. St. Jakob in Hüfingen 19½ J. Ae., 3½ M. W. 

2
 

Original „Gerung de Bare bropſt! weshalb S. Riezler edierte „G. de Bare, 

Propſt“ und bei Bare an das im Kanton Zug gelegene Baar dachte. Da aber 
die Vorlage in deutſcher Sprache abgefaßt iſt, müßte es in dieſem Falle 
heißen „G. von Bare“. Ueber die Baarpröpſte vgl. J. Enderle, Stu⸗ 

dien über den Beſitz des Kloſters St. Blaſien, Freiburg i. Br., S. 69.
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Corporis Christi in Hüfingen 9½ J. Ae., 1 M. W. 
. St. Erhard in Fürſtenberg 21½ J., 39 R. Ae. 
Kloſter Friedenweiler 57) J., 27 R. Ae., 33 M. 67 R. W. 

St. Blaſien 47 J., 1½ V. Ae., 26 M., 1½ V. 50 R. W. 
„Reichenau (Kelnhof) 52 J. 3½ V. 9 R. Ae., 15½ M. W. 

St. Katharinental bei Dießenhofen 36¼ J. 24 R. Ae., 

1 M. 2½ V. W. 
Mesnerlehen 4 J. Ae., 4½ M. W. 

. Sonſtige Kirchenfelder 9½ J. Ae. 

Die Summe des Kirchenguts belief ſich demnach auf 
649½ J. 20 R. Aecker und 210½ M. 6 R. Wieſen, ungefähr 
ein Drittel der Gemarkung. 
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4. Streit um das Patronatsrecht der Pfarrei. 

Die Frage des Patronats der Pfarrei führte im 19. Jahr⸗ 

hundert zu einem langwierigen Streit zwiſchen geiſtlicher 
und weltlicher Regierung. Seit jeher war das Kloſter Rei⸗ 

chenau und nach deſſen im Jahr 1540 erfolgten Aufhebung 
das Hochſtift Konſtanz im Beſitze des Präſentationsrechtes 

geweſen. Bei dem Anfall an Baden beanſpruchte letzteres 
auf Grund des Reichsdeputationshauptſchluſſes ſämtliche Pa⸗ 

tronatsrechte innerhalb des Großherzogtums, z. B. auch in 
den fürſtenbergiſchen Orten. In Bräunlingen wirkte 
zur Zeit des Uebergangs an Baden Pfarrer Roman Joſeph 
Johann Werner von Kreith. Als er am 26. Juni 1820 ge⸗ 
ſtorben war, ernannte die badiſche Regierung ohne Ein⸗ 

vernahme mit dem Generalvikariat zu Konſtanz den Frei⸗ 

burger Theologieprofeſſor, Geiſtl. Rat Dr. theol. Bonifaz 
Schnappinger zum Pfarrer von Bräunlingen. Schnappinger 

war am 5. Oktober 1762 zu Neuburg a. D. geboren und trat 
im Alter von 20 Jahren zu Würzburg in den Karmeliter⸗ 
orden. Seine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen verſchafften ihm 
eine Profeſſur in der theologiſchen Fakultät der Univerſität 
Heidelberg, deren Rektor er 1803/04 war. Da beim Anfall 
an Baden die katholiſch⸗theologiſche Fakultät aufgehoben 
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wurde, kam er nach Freiburg, wo er bis 1821 tätig war ). 

Er wird geſchildert als ein „fleißiger, gewiſſenhafter, perſön— 

lich höchſt achtenswerter Mann“; nur fehlte es ihm an Lehr⸗ 

geſchick, ſo daß die Studenten der Theologie im Jahre 1819 

in einer Eingabe an die Fakultät die Anſtellung eines zweiten 

Profeſſors der Dogmatik verlangten. Am 13. September 

1821 übertrug ihm die badiſche Regierung die erledigte 

Pfarrei Bräunlingen. Der Antritt der neuen Stelle verzö⸗ 

gerte ſich aber bis in den Februar des folgenden Jahres. 

Die Urſache davon war der Umſtand, daß das biſchöfliche 

Generalvikariat Dr. Schnappinger die nachgeſuchte Einwei— 

ſung in die Pfarrpfründe verweigerte, „weil dem Biſchof 

die Collatur zuſtehe“. Die Regierung ſetzte ihn trotzdem am 

7. Februar 1822 in den Genuß der Pfarreinkünfte ein und 

wies ihn an, auf die Pfarrei aufzuziehen oder einen tüchtigen 

Verweſer anzuſtellen. Dem Konſtanzer Vikariat ſei das 

höchſte Mißfallen über die dem Geiſtl. Rat verweigerte Ein⸗ 

weiſung in das Pfarramt zu erkennen zu geben. Am 18. Febr. 

verließ endlich Schnappinger Freiburg und reiſte an dieſem 

Tage bis in das Poſthaus Unadingen; dort übernachtete er 

und gedachte am folgenden Tage in Bräunlingen aufzu⸗ 

ziehen. In ſeiner künftigen Pfarrei freute man ſich allgemein 

auf ſeine Ankunft; denn die Stelle war ſeit über einem Jahre 

unbeſetzt. Der Bräunlinger Stabsamtmann Dr. Handtmann, 

Bürgermeiſter Scholl und die geſamte „Cavallerie“ holten 

am Morgen des 19. Febr. den neuen Pfarrer in Unadingen 

ab. Wie Dr. Handtmann der Regierung berichtete, wurde 

Schnappinger „mit ganz rührender Feierlichkeit und Liebe“ 

empfangen. 

Der Aufenthalt des Geiſtlichen Rates in Bräunlingen 

war von überraſchend kurzer Dauer. Vier Tage vor Ankunft 

Schnappingers hatte der Dekan des Landkapitels Villingen, 

Pfarrer Eytenbenz in Hauſenvorwald, dem Pfarrverweſer 

Görlacher in Bräunlingen mitgeteilt, daß die oberſte Kirchen⸗ 

behörde Dr. Schnappinger nicht als Pfarrer von Bräun⸗ 

1) TD X S. 306 ff. und Vadiſche Viographien II S. 143.
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lingen anerkenne. Am 21. Februar kam dann der Dekan 

perſönlich und eröffnete, daß das Generalvikariat „keine Pro⸗ 

klamation geſtatte und keine Inveſtitur fertigen laſſe“. Der 

Geiſtl. Rat hielt es daher für angemeſſen, ſeine Koffer zu 

packen und „zur allgemeinen Beſtürzung“ der Pfarrkinder 

wieder nach Freiburg zu reiſen. 

Das Großh. Staatsminiſterium empfahl darauf Schnap⸗ 

pinger, entweder einen Vikar zu halten oder den ſchon in 

Bräunlingen amtierenden Pfarrverweſer in der Eigenſchaft 

als Vikar zu belaſſen und ſich inzwiſchen bei der Kirchenbehörde 

um die Einweiſung in die Pfarrei zu bemühen. Der Geiſtl. 

Rat verſuchte dies auch, aber erfolglos. Er blieb daher in 

Freiburg, während Pfarrverweſer Görlacher die Pfarrei 

verſah. Im Mai war Schnappinger ein zweites Mal in 

Bräunlingen, aber im ganzen nur etwa 14 Tage. Der Ge⸗ 

meinderat richtete unterdeſſen Vorſtellungen an das Miniſte⸗ 

rium und bat, man möge Schnappinger endlich zur Rück⸗ 

tehr nach Bräunlingen veranlaſſen. Am 26. September 

forderte demgemäß das Miniſterium des Innern Schnap⸗ 

pinger auf, ſich endlich auf ſeine Pfarrei zu begeben. „Sollte 

gegen Erwartung dieſe wohlmeinende Eröffnung gleich den 

früheren nicht beachtet werden, ſo hat der Geiſtl. Rat die 

für ihn nachteiligen Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 

man ſich bemüßigt ſieht, durch andere zu ergreifende Maß⸗ 

regeln dem ſo gerechten als billigen Verlangen der Pfarr⸗ 

gemeinde Bräunlingen zu entſprechen und ihm auf ſeine 

Koſten einen weiteren Hülfsprieſter beizugeben.“ Daraufhin 

erwiderte Schnappinger, er werde am 13. oder 14. Oktober 

ſeinen Dienſt antreten. Er habe bereits die nötigen Vor⸗ 

bereitungen zum Transport ſeiner Möbel getroffen. „Zur 

Beruhigung der ſo ſehr geſpannten Pfarrgemeinde ließ 

man dieſe freudige Nachricht ſogleich allgemein bekannt ma⸗ 

chen.“ um ſo größer war die Enttäuſchung, als der Geiſtl. 

Rat nach ein paar Tagen ſeinen Entſchluß bereute und nach 

Bräunlingen ſchrieb, er werde ſchwerlich mehr dorthin kom⸗ 

men. Stabsamtmann Dr. Handtmann berichtete dies der
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Regierung mit dem Beifügen, dieſer Entſchluß ſei eigentlich 

nicht zu bedauern. Schnappinger leide offenbar an Ab⸗ 

nahme der Geiſteskräfte; man brauche aber in Bräunlingen 

einen Geiſtlichen mit geſunden Geiſtes⸗ und Körperkräften, 

cum mente sana in corpore sano. Nun begann das alte 

Spiel von neuem. Das Miniſterium des Innern forderte 

den Geiſtl. Rat am 19. Oktober erneut auf, ſeine Pfarrei 

anzutreten; zugleich gab es ihm „das diesſeitige Mißfallen“ 

über ſeine fortwährende Renitenz gegen alle Miniſterial⸗ 

reſkripte zu erkennen. Schnappinger benachrichtigte daher 

am 2. November den Bräunlinger Gemeinderat, er komme 

am 7. oder 8. November dorthin; gleichzeitig beſtellte er 

einen Wagen zur Beförderung ſeines Hausrats. Das Schrei⸗ 

ben hatte ſeinen Beſtimmungsort noch nicht erreicht, als er 

ſeinen Entſchluß zurücknahm und den Wagen abbeſtellte. 

Urſache ſei ein Katarrh, der ſich neuerdings ſehr verſchlimmert 

habe und die Reiſe in die rauhe Baar nicht rätlich erſcheinen 

laſſe. Augenſcheinlich kam der Katarrh ſehr gelegen. Das 

Großh. Miniſterium d. J. forderte Schnappinger am 30. No⸗ 

vember von neuem auf, ſich auf ſeine Pfarrei zu begeben, 

„ſobald es ſein Katarrh auch nur immer erlaube“. Die Regie⸗ 

rung des Seekreiſes aber gab ihr Gutachten in dem Sinne ab, 

daß man energiſch gegen Schnappinger vorgehen ſolle; er 

könne ſeinen Katarrh ebenſogut in Bräunlingen als in Frei⸗ 

burg pflegen. 
Erſt nach Verfluß von mehr als zwei Jahren kam es zu 

einer Verſtändigung. Das Generalvikariat Konſtanz über⸗ 

trug am 15. Mai 1824 mit Zuſtimmung der Regierung die 

Beſorgung der Pfarrei dem Pfarrverweſer F. K. Steig⸗ 

meyer, der jährlich 600 fl. an Geiſtl. Rat Schnappinger ab⸗ 

zuliefern hatte. Das übrige auf 1400 fl. berechnete Einkom⸗ 

men bezog Steigmeyer. Dr. Schnappinger ſtarb am 6. Dez. 

1832 zu Freiburg; in ſeinem Teſtamente bedachte er den 

Armenfond Bräunlingen mit einem Legat. Macht ſein Ver⸗ 

halten auch keinen imponierenden Eindruck, ſo iſt doch nicht 

zu vergeſſen, daß ein gebrechlicher Greis ſich einer Aufgabe
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gegenübergeſtellt ſah, der ſelbſt eine energiſche Perſönlichkeit 

bei der damaligen Vorherrſchaft des Staatskirchentums nicht 

gewachſen geweſen wäre. 

Noch zu Lebzeiten Schnappingers traten im Groß⸗ 

herzogtum Baden in kirchlicher Beziehung einſchneidende 

Veränderungen ein; das uralte Bistum Konſtanz wurde 

1827 aufgehoben und ſtatt deſſen das Erzbistum Freiburg 

gegründet. Die beiden erſten Erzbiſchöfe Bernhard Boll und 

Ignaz Demeter waren friedliche Naturen, die um des lieben 

Friedens willen vielfach ſchwiegen, wo kirchliche Rechte in 

Gefahr waren, ſo in der Frage des Kirchenpatronats. Ohne 

Einſpruch von ſeiten der Kirchenbehörde ſchrieb die Regie⸗ 

rung im Jahre 1835 die Pfarrei Bräunlingen zur Bewerbung 

aus und verlieh ſie am 25. Februar 1836 dem Pfarrer Joſeph 

Schmid in St. Märgen, der jedoch ſofort wieder reſignierte, 

ohne die Stelle angetreten zu haben. Infolge eines neuen 

Ausſchreibens erhielt am 15. Dezember 1836 der bisherige 

Pfarrverweſer F. X. Steigmeyer die Pfründe. Er war der 

erſte vom Großherzog ernannte Pfarrer in Bräunlingen. 

Auch ſein Nachfolger, Joh. Bapt. Springer (1851—55) wurde 

durch eine landesherrliche Entſchließung in ſeine Stelle ein⸗ 

geſetzt. Auf ihn folgte eine neunjährige Sedisvakanz. Erz⸗ 

biſchof Hermann von Vikari brach nämlich mit dem Syſtem 

ſeiner Vorgänger und führte einen langjährigen Kampf mit 

dem Staatskirchentum. Unter den Streitpunkten ſpielte die 

Frage des Patronats der Pfründen eine große Rolle. Da 

die Kurie zu den Pfarreien, deren Beſetzung ſie für ſich in 

Anſpruch nahm, auch Bräunlingen zählte, ließ ſie bis zur Aus⸗ 

tragung des Streites die dortige Pfarrei durch Pfarr⸗ 

verweſer verwalten. Am 13. März 1861 lam eine Verein⸗ 

barung zuſtande, derzufolge die Beſetzung von 178 Pfarreien, 

unter welchen ſich Bräunlingen befindet, dem Erzbiſchof 

überlaſſen wurde ). Seitdem werden die Bräunlinger 

1) H. Lauer, Geſchichte der katholiſchen Kirche im Großh. Baden 

S. 237 ff.
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Pfarrer vom Erzbiſchof von Freiburg ernannt; es ſind bis 

heute drei: Joh. Bapt. Eſcher (1864—1875), Karl Alois Metz 
(1876-—1906), Emil Waßmer (ſeit 20. Okt. 1907). Dagegen 

wurde bei dem gleichen Anlaß das Präſentationsrecht der 
Kaplanei dem Landesherrn zuerkannt. 

5. Lostrennung der ehemaligen Filialorte von der Mutter⸗ 
kirche Bräunlingen. 

Mit der zunehmenden Bevölkerungszunahme und der 

damit verbundenen Vermehrung der ſeelſorgeriſchen Arbei— 

ten machten ſich frühzeitig Tendenzen geltend, einzelne Teile 

von der Mutterkirche loszuſprengen, um ſo mehr, als in den 

einzelnen Ortſchaften mit der Zeit die Landeshoheit verſchie—⸗ 
den war. Im Jahre 1500 z. B. waren die Angehörigen der 

Pfarrei teils öſterreichiſch, teils fürſtenbergiſch, teils ſchellen— 

bergiſch. In ganz früher Zeit müſſen ſich Donaueſchingen 
und Hüfingen⸗Stadt ſelbſtändig gemacht haben. Dagegen 

blieb Hüfingen⸗Dorf noch lange Zeit im Verbande des 

Bräunlinger Kirchenſprengels FDA V S. 95). Im Jahre 
1340 kam es zu einem Konflikt zwiſchen dem Pfarrherrn 

Ulrich und den Filialiſten zu Hüfingen. Dieſen war es ſchon 
längſt unangenehm geweſen, ihr nahegelegenes Gotteshaus 
meiden und dafür die eine halbe Stunde entlegene Kirche zu 

Bräunlingen beſuchen zu müſſen. Auch wünſchten ſie, ihre 

Toten auf dem Hüfinger Friedhof beſtatten zu dürfen. Dieſe 

und einige andere Beſchwerden der Hüfinger und Allmends— 
hofer wurden einem aus 7 Geiſtlichen beſtehenden Schieds⸗ 

gericht vorgelegt, das im weſentlichen zugunſten des Bräun⸗ 
linger Pfarrers erkannte (FPU V 462). Erſt im Jahre 1529 

wurden die bisher zu Bräunlingen gehörenden Hofſtätten, 

27ĩ an Zahl, nach Hüfingen umgepfarrt (MEX I 245). 
Weitere Veränderungen brachte das Jahr 1720. Bis 

dahin war aus unbekannten Gründen die Hälfte des Dorfes 

Hubertshofen nach Donaueſchingen eingepfarrt, die andere 

Hälfte mit dem Kirchlein war dagegen ein Filial von Bräun—
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lingen. Daher bezog der Pfarrer von Donaueſchingen den 

Zehnten von den Feldern öſtlich der Herdgaſſe (anſcheinend 

die von Bräunlingen nach Miſtelbrunn führende Straße), 

während der übrige Teil dem Bräunlinger Pfarrer zu⸗ 

ſtand. Die Paſtoration auch des Donaueſchinger Anteils übte 
aber ſeit urvordenklichen Zeiten gegen Ueberlaſſung eines 

Teils des Zehnten der Pfarrer von Bräunlingen aus. Es 

tauchte nun gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Donau⸗ 

eſchingen der Plan auf, die Rechte an das Filial Huberts⸗ 

hofen der Pfarrei Bräunlingen abzutreten und dafür das 

nahe gelegene Allmendshofen einzutauſchen. Insbeſondere 

war Froben Ferdinand, Graf zu Fürſtenberg⸗Meßkirch, die⸗ 

ſem Plane gewogen. Auch die Allmendshofer ſelbſt waren 

mit der Umpfarrung einverſtanden. Um das Ziel leichter 

zu erreichen, ſchilderten die Begünſtiger des Planes die da⸗ 
maligen Verkehrsverhältniſſe in den ſchwärzeſten Farben. 

Bei der Schneeſchmelze im Frühjahr komme es häufig vor, 

daß die Brücken über die Brig ſämtlich weggeſchwemmt wür⸗ 
den; die Allmendshofer könnten dann nur auf Kähnen den 

Verkehr mit Donaueſchingen aufrecht erhalten. Der Weg 

in die Pfarrkirche Bräunlingen ſei aber oft mit Waſſer, Eis, 

Schnee und Windswehen derart verlegt, daß ſie ohne größte 
Gefahr und Beſchwernis, bisweilen ohne Leib- und Lebens⸗ 

gefahr nicht fortkommen könnten. Der Pfarrer Joſ. Ant. 

Frank machte lange Zeit Schwierigkeit, endlich ließ er ſich 
zu einem Zugeſtändnis herbei. Am 20. Februar 1720 gab 
der Biſchof von Konſtanz ſeine Zuſtimmung. Der Pfarrer 

von Bräunlingen las aber noch bis gegen das Jahr 1840 

alle 14 Tage eine Meſſe in der Kirche zu Allmendshofen. 

Weitere Verluſte brachte die Zeit Joſephs II. Im Jahre 

1789 wurde Bubenbach ſamt Oberbränd und den zwei Hö⸗ 

fen bei der Kreuztanne von der Mutterkirche losgetrennt 
und zu einer eigenen Pfarrei erhoben. Infolge des Fehlens 

eines Gotteshauſes wurde in den erſten Jahren eine Scheune 

benützt. Der erſte Gottesdienſt wurde am Sonntag den
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6. Dez. 1789 gefeiert. Gleichzeitig ſchwebten Verhandlungen 

wegen Loslöſung von Hubertshofen und Miſtelbrunn. Sie 
blieben aber aus dem Grund erfolglos, weil man ſich über 

den Mittelpunkt der neu zu gründenden Pfarrei nicht einigen 
konnte. Die fürſtenbergiſche Regierung ſchlug Miſtelbrunn, 
die öſterreichiſche Hubertshofen vor. Erſt in badiſcher Zeit 

im Jahre 1808 wurde Hubertshofen zu einer ſelbſtändigen 
Pfarrei erhoben und erhielt Miſtelbrunn und Unterbränd 

als Filialorte zugeteilt. Die Einkünfte wurden zum Teil 
aus der aufgehobenen Remigiuskaplanei zu Bräunlingen be⸗ 
ſtritten. Die letzte Einbuße erlitt die Pfarrei Bräunlingen 
zur Zeit des Pfarrers J. B. Springer (1851—55). Damals 

wurden Weiler und der Kirnbergerhof der Pfarrei Löffingen 
überwieſen. Somit zählt heute die Urkirche Bräunlingen 

noch zwei Filiale, Bruggen und Waldhauſen mit Bittelbrunn 
und Dellingen. 

6. Die wichtigſten ehemals in Bräunlingen anſäſſigen 
Adelsgeſchlechter. 

Wie faſt alle Orte der Baar hatte auch Bräunlingen ein 
Adelsgeſchlecht, das nach ihm benannt wurde. Das älteſte 

bekannte Glied dieſer Familie iſt Leutfrid von Brülingen, 
der zur Zeit des Herzogs Berthold III. von Zähringen ſein 

Eigengut dem Kloſter St. Peter vermachte. Um das Jahr 
1146 leiſtet Reginhard v. Br., Miniſteriale des Herzogs 
Konrad v. Zähringen, Zeugenſchaft bei einer Vergabung 

an das Kloſter St. Peter ). Weitere Glieder der Familie 

ſind: Rodulfus von Br., Bürger von Freiburg; er wird 1239 

als Zeuge aufgeführt FCU 1 397). Rudolf v. Br. ſchließt am 
1. März 1291 eine Uebereinkunft mit dem Kloſter Frieden⸗ 

weiler wegen des Wehrs der Seemühle bei Hüfingen EL 

V 252). Johannes von Br. iſt am 4. Juli 1292 Zeuge C 

625). Der im Mittelalter herrſchenden Anſchauung ent⸗ 

ſprechend finden wir verhältnismäßig viele Angehörige des 

1) E. Fleig a. a. O. S. 117.
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Geſchlechts in geiſtlichem Stande. Ein Leutprieſter Konrad 

v. Br. wird im Jahre 1181 als Zeuge genannt FU V 110). 
Burchardus dictus de Briulingen iſt 1254, März 31., Dom⸗ 
herr zu Konſtanz 1). Adelheid v. Br. erſcheint in den Jahren 
131020ů als Aebtiſſin des Kloſters Rottenmünſter bei Rott⸗ 

weil FDA VI S. 37). Heinrich v. Br. wird am 31. Mai 

1324 als Pfarrer zu Badenweiler erwähnt (260 XII 275). 
Seit dem Jahre 1305 beſaß Oeſterreich einen erheblichen 

Teil des Grundbeſitzes zu Bräunlingen; die Größe läßt ſich 

aus den Verhältniſſen des ſpäteren Mittelalters erſchließen. 
Das Haus Habsburg hatte nämlich vom 15. bis 17. Jahr⸗ 

hundert die Lehenherrlichkeit über 16 Güter, von denen je 
4 zu einem Burgſäß gehörten und an Adelige verliehen wur⸗ 

den. Der Kürze wegen bezeichnen wir die 4 Lehen und die 
dazu gehörenden Burgſäße mit I, II, III und IV. 

Das Lehen J führte den Namen Burglehen, da es enge 

mit der alten Bräunlinger Burg verknüpft war und gleich⸗ 

zeitig mit dieſer verliehen wurde. In unbekannter Zeit, 

zweifellos ſchon im 14. Jahrhundert, wurde die Burg zer⸗ 
ſtört und nicht mehr aufgebaut 2). Die mit ihr verbundenen 
Rechte gingen auf das noch heute ſtehende, lange Zeit im 

Beſitz der Familie v. Schellenberg befindliche Burgſäß 1 
übers). Im 17. Jahrhundert nannte man es die „Freiheit“; 

denn es war „mit ſonderbarer adeliger Freiheit verſehen, 

daß weder Rat noch Bürgerſchaft um keinerlei Sachen willen, 
es treffe Leib, Leben oder Gut an, darumb einigen Eingriff 

zu tun wie auch ſonſten nichts zu ſchaffen oder zu gebieten 

haben, ſondern muß ein Stadtknecht, da er im Schloß etwas 

1) H. Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen III An⸗ 
hang 26. 

2) Der ferzb. Baudirektor M. Meckel beſichtigte verſchiedene Male 
die Ueberreſte der Burg und äußerte ſich in obigem Sinne. Die Burg wird 
zum letzten Male 1358 erwähnt CU II 33]). 

3) Abbildung bei E. Balzer, Die Freiherren von Schellenberg, 
Sonderabdruck aus Heft XI dieſer Zeitſchrift, Hüfingen 1904, S. 88. Das 
jetzige Ausſehen des Gebäudes ſtammt aus dem Jahre 1652. 

9
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auszurichten hat, ſeinen Stab vor der Pforten laſſen und 

zu ſeinem Zurückgehen deſſen erſt wieder gewärtig ſein“. Das 
Schloß, wie es ſeit langer Zeit heißt, war auch auf der Stadt⸗ 
ſeite mit einer Mauer umgeben und mit einem „ſpringenden 
Brunnen und anderen Bequemlichkeiten“ verſehen. Neben 
ihm ſtand der Pfarrhof, der urſprünglich Eigentum des Klo— 

ſters St. Blaſien war und erſt im 15. Jahrhundert in den 
Beſitz der Pfarrei überging. Das Burgſäß wird daher in 
den öſterreichiſchen Lehenbriefen gewöhnlich als „Haus und 
Hof an St. Blaſienhof“ bezeichnet. 

Als erſte Bewohner dieſes Hauſes treffen wir die Fa⸗ 
milie Schultheiß von Hüfingen. Der älteſte bekannte Sproß 
des Geſchlechtes iſt Chunradus Scultetus, der vor 1292 an 
die Blaſiuspfründe in Hüfingen vergabte 1). Vielleicht ſeine 
Söhne ſind die Brüder Heinrich, Berthold (Benz) und Bur⸗ 

kart; ſie verkaufen am 8. Juni 1316 mit Willen ihrer Herren 
von Blumberg dem Spital zu Schaffhauſen ihren Hof zu 
Watterdingen 2). Das an dieſer Urkunde hängende Siegel 
zeigt einen wagrecht geteilten Schild, in deſſen Feldern je 
zwei gegen einander gekehrte Sicheln zu ſehen ſind. Später 
finden wir nur noch 2 Sicheln, bald im obern EU V 455), 

bald im untern Feld (U II 426). Helmzier war ein bärtiger 
Mannsrumpf mit Stülphut. Der Name des Geſchlechts 
rührt daher, daß es von den Herren von Blumberg mit dem 

Schultheißenamt in Hüfingen belehnt wars). Siehe die 
Urkunden vom 22. April 1320 FU V3740 und vom 4. April 
1339 Cο V 455). 

Um das Jahr 1400 verſchwindet die Familie in Hüfingen; 
ein Zweig wanderte nach Hüfingen, ein anderer nach Bräun⸗ 
lingen aus. Der erſte, den wir an letzterem Orte treffen, iſt 
„Junker Hans der Schultheiß von Hüfingen, geſeſſen zu 
Brülingen“ (Urk. vom 21. Juli 1418. K), ein Enkel des im 
Jahre 1316 genannten Heinrich. Als Inſaſſe Bräunlingens 

1 FU V 259. 
2) Rueger, Chronik von Schaffhauſen II S. 786 Anm. 4. 
3) F. L. Baumann, Forſchungen zur Schwäb. Geſchichte S. 327.
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wird er auch in einer Urkunde vom 25. Mai 1421 bezeichnet Y). 
Seine Gemahlin war Dorothea von Tannegg EL VI 247, 9). 
Er hinterließ einen Sohn Berthold, der im Jahre 1459 am 

Samstag nach dem heiligen Chriſttag von Oeſterreich mit 

Haus und Hof an St. Blaſienhof und 4 Gütern, den Burg⸗ 
lehen, belehnt wurde (JK). Er wohnte indeſſen meiſt in 

Villingen; er war daſelbſt Schultheiß im Jahre 1444 F 
VI 27, 23) und Bürgermeiſter 1447 FuU VI 219, 4), 1450 
U III 395), 1455 CU III 43), 1458 C VI 128, 7). Im 
Jahre 1449 ſtiftete er zwei jährlich im Juli zu haltende Meſſen 
in die Remigiuskirche zu Bräunlingen. Letzmals finde ich 
ihn 1472 erwähnt ); bald darauf ſcheint er geſtorben zu ſein. 

Vermählt war er mit Anna Stülingerin. Von ſeinen zwei 

Söhnen ſtarb Heinrich ſchon frühzeitig FU VII 86); der an⸗ 

dere dagegen, Hans mit Namen, zugleich der letzte ſeines 
Geſchlechts, ſpielte in Bräunlingen eine große, wenn auch 

nicht gerade anerkennenswerte Rolle. Seine Villinger Güter 
ſcheint er frühzeitig veräußert zu haben; als ſein Wohnſitz 

wird in den erhaltenen Urkunden jeweils Munzingen und 

ſpäter Bräunlingen bezeichnet. Erſtmals finden wir ihn im 
Jahre 1475, April 12 (Mittwoch nach misericordia domini) 

anläßlich eines Streites mit der Stadt Breiſach wegen Eigen⸗ 
leuten zu Rimſingen i. Br. 3). Die Güter im Breisgau er⸗ 
hielt er durch ſeine Vermählung mit Barbara von Blumegg, 

die in erſter Ehe mit dem Ritter Hans von Bolſenheim ver⸗ 

mählt geweſen war. Die v. Bolſenheim, ein aus dem Elſaß 
ſtammendes Adelsgeſchlecht, waren in Ober- und Nieder⸗ 

rimſingen, Munzingen und anderen Orten des Breisgaues 

reich begütert. Hans von Hüfingen wohnte in den erſten Jah⸗ 
ren ſeiner Ehe in Munzingen (FEU VII 67); dann zog er nach 

1) FU VI 19, 4à iſt ein Druckfehler zu verbeſſern. Es muß ſtatt 1423 
heißen 1421. Die richtige Jahreszahl ſteht dieſe Zeitſchrift II S. 77 und 
FDA XI S. 204. 

2) A. Krieger, Top. Wörterbuch des Großh. Baden, II Sp. 1271. 
3) Archiv der Freiherren v. Schauenburg in Gaisbach. Inventar des 

Freiherrn Georg Leo zu Staufen Fol. 144. 
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Bräunlingen. Er hatte den Ritterſchlag erhalten und war 
offenbar nicht wenig ſtolz darauf; wenigſtens vergißt er in 
den erhaltenen Urkunden niemals, ſeinem Namen die Be⸗ 

zeichnung „Ritter“ beizufügen. Sein Eheleben war durch 
ſeine Schuld kein glückliches. Im Jahre 1488 ſtrengte ſeine 
Gattin vor dem biſchöflichen Gericht zu Konſtanz einen Pro— 

zeß auf separatio mensae et thori an. „Sie hat von ihm 
begert zu ſchaiden propter adulteria ipsius notoria“ ). An⸗ 
ſcheinend drang ſie auch durch, denn ſie lebte von da an auf 

ihren Gütern im Breisgau, während er zu Bräunlingen 
wohnte. Am 28. Juli 1490 hatte ſie einen Streit wegen 
eines Lehens in Ihringen 9), am 30. Dezember 1519 ſetzte 

ſie als Erben ihres Nachlaſſes den Junker Hans von Schellen⸗ 
berg und ſeine Geſchwiſter, Junker Gervas von Pforr und 
ſeine Schweſter, und Urſula von Hattſtatt, des Kaſpar von 
Blumegg Tochter, ein ). 

Auch gewalttätig muß der Ritter geweſen ſein; am 11. April 

1491 erſchlug er einen Knecht, weshalb er ſich zwei Tage 
darauf vor Schultheiß und den Zwölf des Stadtgerichts zu 
Bräunlingen zu verantworten hatte ). Die Verhandlung 
fand nach alter Sitte an der freien offenen Landſtraße ſtatt, 
wohl ein ſeltener Fall, daß gewöhnliche Stadtbürger über eine 
ſo hochgeſtellte Perſönlichkeit zu Gericht ſaßen. Die Anklage 
vertraten im Namen des Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg, 
des damaligen Stadtherrn, die ehrſamen Paul Buwman, 
Schultheiß zu Haslach i. K., und Andreas Kötz, Schreiber zu 
Wolfach im Kinzigtal. Dem damaligen Brauche entſpre⸗ 
chend rief der geſchworene Stadtknecht den Angeklagten auf 

den vier Straßen zur Verantwortung, doch dieſer brachte ſich 

1) Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart, Kollektaneen Gabelkover 

Fol. 593 (v. Blumenech. 
2) K. Vereinigte Breisgauer Archive Konv. 243 (Ihringen). 
3) 260. NV XXVII S. m 34. 

4) FU IV 128. Vgl. dazu Tumbült, Verfaſſung der Stadt Bräun⸗ 
lingen. Sonderabdruck aus der Weſtdeutſchen Zeitſchrift für Geſchichte und 

Kunſt. Jahrg. 16 (1897) S. 9 Anm. 28.
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rechtzeitig in Sicherheit, geſtand aber in einem an die An⸗ 
kläger und Schultheiß und Rat gerichteten Schreiben die Tat 
ein. Somit ging die Verhandlung in Abweſenheit des Ange⸗ 
klagten vor ſich. Nachdem die Richter den erſchlagenen Knecht 

als einen entleibten Mann beſehen und feſtgeſtellt hatten, 
daß er infolge der beigebrachten Wunden tot ſei, wurde ein⸗ 
hellig zu Recht erkannt, daß das Gut des Herrn Hans Schult⸗ 

heiß von Hüfingen Graf Wolfgang zu Fürſtenberg, ſein Leib 
aber den Freunden des erſchlagenen Knechtes verfallen ſei. 

Dann verkündete der Stadtknecht, wie es nach dem Sprach— 
gebrauch jener Zeit heißt, den Täter aus dem Frieden in den 
Unfrieden, verbot ihn ſeinen Freunden, erlaubte ihn ſeinen 

Feinden und verläutete ihn als offenen Totſchläger. 
Ueberraſchend ſind die weiteren Schickſale des Verurteil⸗ 

ten; denn er wurde rehabilitiert und das Urteil ohne Zwei⸗ 
fel umgeſtoßen. Ueber die näheren Umſtände ſind wir nicht 

orientiert und lediglich auf Vermutungen angewieſen. Wie 

bekannt, lagen damals die Grafen zu Fürſtenberg wegen der 

Stadt Bräunlingen im Streit mit Oeſterreich, der damit 

endigte, daß Bräunlingen an das Haus Habsburg zurückfiel. 
Am 30. Aug. 1492 weilte Maximilian I. in Straßburg; auch 

Graf Wolfgang zu Fürſtenberg fand ſich am königlichen Hof⸗ 
lager ein. Damals gab er ſeine endgültige Zuſtimmung 
zur Abtretung Bräunlingens FU IV 154). Es dürfte kei⸗ 
nem Zweifel unterliegen, daß in den Unterredungen zwiſchen 

dem König und dem Grafen die Rede auch auf Hans v. Hü— 
fingen kam. Von Straßburg zog Maximilian rheinabwärts 
und weilte im Oktober in Koblenz. Dort fand ſich auch der 

geächtete Ritter ein und wurde, zweifellos zu nicht geringer 

Ueberraſchung der Bürger, am 20. Oktober 1492 zum öſter⸗ 
reichiſchen Vogt in Bräunlingen ernannt. Auch beließ ihn 

der König im Genuß des öſterreichiſchen Lehens, deſſen er 

durch ſeine Verurteilung verluſtig gegangen war. Am fol⸗ 

genden Tag ſtellte der neuernannte Vogt den üblichen Re⸗ 
vers aus (Eigenhändiges Original K). „Ich Hans von Hü— 
fingen, genannt Schultheiß, Ritter, bekenne: Als der aller⸗
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durchlauchtigſte, großmächtigſte Fürſt und Herr, Maximilian, 
Röm. König, mich zu Seiner Königl. Maj. Vogt zu Bräun⸗ 
lingen aufgenommen, daß ich nu hiefür bemelt Vogtei ge⸗ 
treulich verweſen und Seiner Königl. Maj. Obrigkeit, Herr⸗ 

lichkeit und Gewaltſame handhaben, auch auf Seiner Maj. 
Bürger und Innwohner zu Bräunlingen fleißig aufſehen, 
ihnen in ihren Sachen und Händeln hilflich ſein werde, daß 

niemand wider Recht und unbilliger Weiſe beſchwert werde.“ 
Er erhält keinen anderen Sold als das gewöhnliche Dienſt— 

geld, ſo er „vor von Sr. Kön. Mt. gehabt hat.“ Auf der 

Unſchuldigen Kindleins Tag 1494 (28. Dez.) wurde das 
Dienſtgeld, das ſich nach der einen Angabe auf jährlich 50, 

nach der anderen auf 80 fl. belief, auf die Hälfte herabgeſetzt y). 
Es mag verwunderte Geſichter auf dem Bräunlinger Rat⸗ 
haus gegeben haben, als er ſich einige Zeit darauf als herr⸗ 

ſchaftlicher Vogt vorſtellte. Seine Wirkſamkeit als Vogt 

— er war der letzte Vogt in Bräunlingen — ſcheint keinen 
beſonderen Anklang gefunden zu haben. Im Jahre 1545 

kam nämlich Dr. Peter Neſer, Kön. Maj. Rat und Mitregent 

zu Enſisheim, nach Bräunlingen, um im Auftrag der Regie⸗ 
rung wegen Einſetzung eines neuen Vogtes zu verhandeln 7). 
Es war nun kurz zuvor durch eine große Feuersbrunſt ein 

Drittel des Städtchens in Aſche gelegt worden. Da erklärten 
die Bräunlinger nach dem Bericht Neſers: Sie könnten nicht 
glauben, daß die Regierungen in Enſisheim und Innsbruck 
ſie mit einem Vogt beſchweren wollten; „denn wo das be⸗ 

ſchehe, wäre ihnen viel lieber und nutzer — wie ich ſelbſt 
leider geſehen, daß der dritte Teil der Stadt verbrunnen — 
man ſtieß ein Feuer in die anderen zwei Teile und verbrennte 

die auch auf den Boden hinweg.“ 
Al Mit den Vermögensverhältniſſen des Vogtes ſcheint es 
nicht beſonders gut beſtellt geweſen zu ſein; denn wir erfah⸗ 
ren faſt nichts als Veräußerungen von Gütern und Ein⸗ 

1) J. Codex 118, Fol. 183 und 186. 
2) Wien, Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv. Oeſterreichiſche Akten. Vor⸗ 

deröſterreich. Fasz. 5 (1551—59).
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künften. So verkaufte er ſeine Zehnten zu Pfohren und 
Döggingen in den Jahren 1494 und 1501 u IV 177; III 
346, 6). Sein Tod fällt in das Ende des Jahres 1504. 

Das Burgſäß ging nunmehr an Andreas Kötz, Schreiber 

und Kanzler zu Wolfach, über. Am 9. Febr. 1505 belehnte 
ihn Maximilian mit dem Haus und den Burglehen, die nach 
dem kinderloſen Ableben des Hans v. Hüfingen gen. Sch. 

heimgefallen waren (B). Der noch erhaltene Revers iſt am 
10. März ausgeſtellt (K). Andreas Kötz, ein im Dienſt der 

Grafen zu Fürſtenberg bewährter Beamter, wird in zahlrei⸗ 

chen Urkunden um die Wende des 15. und 16. Jahrh. ge⸗ 
nannt. So wird er z. B. am 23. Juli 1510, Wappens⸗ und 
der Lehengenoſſe, als Träger des Kloſters St. Georgen von 
Graf Wilhelm zu Fürſtenberg mit verſchiedenen Gütern und 

Einkünften belehnt (MEA I8). Das Wappen zeigt im Schild 
wie auf dem Stechhelm einen Jungfrauenrumpf, der in jeder 
Hand einen oben dreifach geteilten Stab hält ). Siehe auch 

die Abbildung im Oberbad. Geſchlechterbuch II 359. Der 

Name wird auf alle mögliche Art geſchrieben: Kötz, Götz, 
Kätz, Katz, Kätſch, Kotz uſw. Kindler von Knobloch ließ ſich 
daher verleiten, ſtatt der einen Perſönlichkeit drei verſchiedene 
Träger des Namens (Kätſch, Kotz, Kötz) anzunehmen. Im 
Jahre 1507 vermehrte er ſeine Bräunlinger Beſitzungen da⸗ 

durch, daß er von Hans Germän zu Hagenwill die in das 

zweite Burgſäß gehörigen 4 Güter kaufte; am 4. März 1507 
empfing er ſie zu Hagenau von Maximilian I. zu Lehen 
(C). Das Haus, das wie auch beim 3. und 4. Lehen Allod 
war, erwarb er dagegen nicht. Er hatte auch keine Veran⸗ 
laſſung dazu, da er ja das Freiheitshaus als öſterreichiſches 
Lehen innehatte. Von dieſem Tag an blieben die 8 Lehen⸗ 
güter dauernd in einer Hand und mit dem ſpäter ſchellen—⸗ 

bergiſchen Burgſäß verbunden. 
Nach dem Tode Maimilians I. ſtellte Kötz am 27. Auguſt 

1520 einen neuen Revers aus (C.), aber nicht lange nachher 

veräußerte er ſeine ſämtlichen Lehen an Benedikt Wachter, 
  

1) Urkunde vom 27. Auguſt 1520. K. Adels⸗ und Lehenarchiv (Kotz).
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Vogt zu Triberg, ehemals Propſt oder Schaffner des Frauen⸗ 

kloſters Friedenweiler. In ſeinem Siegel führte Wachter 
eine Lilie. In den Jahren 1522 und 1524 ſchloß er mit der 
Gemeinde Bräunlingen zwei wichtige Verträge, deren In⸗ 

halt von E. Balzer, Ueberblick über die Geſchichte der Stadt 
Bräunlingen, S. 60 und 61, angegeben iſt. Im Bauernkrieg 
erlebte er das Mißgeſchick, daß ſein Burgſäß geplündert und 
verwüſtet wurde. In einem noch erhaltenen, aus Bräun⸗ 
lingen datierten und an Graf Friedrich zu Fürſtenberg ge⸗ 

richteten Schreiben vom 3. Mai 1540 bezeichnet er ſich als 
guten, alten Fürſtenberger (MFA I 411). 

Am 27. April 1543 war er nicht mehr am Leben; an die⸗ 
ſem Tage reverſiert ſein gleichnamiger Sohn für ſich und als 

Träger ſeines Bruders Hans über die Lehen. Kurz nachher 
zog Benedikt Wachter nach Heilbronn und verkaufte 1549 

die Lehen Dietrich von Gemmingen zu Tiefenbrunn (BA. 
Pforzheim), dem Gemahl der Lea von Schellenberg. Dieſer 
veräußerte die Güter wieder im Jahre 1555 an Ludwig 

Reif, gen. Welter von Bleidegg, einen aus dem Thurgau 
ſtammenden Adeligen. Um das Jahr 1533 war dieſer Teil⸗ 
nehmer des Bündniſſes, das 39 ſchwäbiſche Edelleute zum 
Schutze des katholiſchen Glaubens ſtifteten (IFA I 301). 

Am 26. März 1557 ſchloß er als Hinterſaß einen Vertrag mit 
der Stadt Bräunlingen und verpflichtete ſich zur Entrichtung 

eines jährlichen Satzgeldes (B). Wie es ſcheint, wohnte er 
in den erſten Jahren nach dem Erwerb der Lehen nicht in 
Bräunlingen, denn im Jahre 1558 bekleidete er das Amt 
eines Hauskomturs auf der Deutſchordenskommende Mainauy) 
und am 23. Oktober 1559 war er Obervogt der Freiherren 

von Zimmern in Meßkirch 2). Erſt in den ſechziger Jahren 
verlegte er ſeinen Wohnſitz in die Baar. Im Jahre 1562 

richtete er als Schultheiß von Bräunlingen in einer Streit⸗ 

ſache wegen des Zehntens ein Schreiben an Dr. Bätzer, 
Kammerprokurator zu Enſisheim. Er ſtarb am 14. Nov. 

1) Roth von Schreckenſtein, Die Inſel Mainau S. 108. 
2) MFEA I 926. 
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1570 als Schultheiß. Noch zu ſeinen Lebzeiten hatte er 
1569 ſeine Lehen ſeinem Sohne Alwig übergeben. Da dieſer 
am 10. Jan. 1570 von Kardinalbiſchof Märk Sittich von Kon⸗ 
ſtanz die Vogtei zu Berg im Thurgau erhielt (K), verkaufte 

er im Jahre 1571 die Bräunlinger Lehen Arbogaſt von 
Schellenberg (BJC) und zog nach der Schweiz. Die Familie 

von Schellenberg war faſt 90 Jahre im Beſitz dieſer Lehen. 

Als im Jahre 1660 Freiherr Wolf Ferdinand von Schellen⸗ 
berg wegen Majeſtätsbeleidigung ſeiner Lehen für verluſtig 

erklärt wurde, überließ Erzherzog Karl Ferdinand das Burg⸗ 

ſäß ſamt den 8 Lehengütern um die geringe Summe von 
500 fl. dem Oberſchultheißen Elias Gumpp als Eigentum. 
Damit gab Oeſterreich den letzten Grundbeſitz, den es noch 
in Bräunlingen beſaß, freiwillig auf. Sigmund Regnatus 
von Schellenberg kaufte zwar 1681 einen Teil der ehemals 

ſchellenbergiſchen Güter zurück, entledigte ſich aber ihrer wieder 
im Jahre 1697. Er war der letzte in Bräunlingen anſäſſige 
Adelige. S. E. Balzer, dieſe Zeitſchrift, Heft XI; zu Seite 92 
wäre der Name ſeiner zweiten Gattin nachzutragen. Sie 
hieß Katharina Maria Magdalena marchionissa de Carretto, 

geb. von der Lippe. Sie und ihr Gemahl führten 1709 und 
in den folgenden Jahren vor dem Reichshofrat einen lang⸗ 
wierigen Prozeß gegen die Gebrüder Franz Sigmund und 
Georg Kaſpar von Schellenberg in puncto des Drittelzehntens 
zu Bräunlingen ). 

Etwas weiter können wir das zweite Lehen, das wieder 
aus 4 Gütern beſtand, zurückverfolgen. Im Jahre 1368 
verkaufte der Edelknecht Johann Schultheiß von Haslach 
den Gebrüdern Ruedin und Hans von Lanzenhofen 8 Lehen⸗ 
güter, die in das Burgſäß 2) zu Bräunlingen gehören, näm⸗ 
lich 1. das Gut, das Hermann Swertfurben Kinder bauen, 

  

1) Wien, Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv. Prozeßakten des Reichs⸗ 
hofrates sign. Den. rec. S. 119. 

2) Im Jahre 1368 gab es alſo nur ein Burgſäß. Die übrigen entſtan⸗ 
den gegen das Ende des Jahrhunderts; denn in der Stadtordnung von 1393 
iſt von den „neuen“ Burgſäßen die Rede.
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2. des Trutſchellers Gut, 3. des Henninger Guts, 4. des Hirten 

Gut, 5. das Gut, das Heintz Bader baut, 6. das Gut, das 

Heintz Müller baut, 7. das Gut, das der Tangler baut, 8. das 
Gut, das der Funkenmeiger baut . Die Güter 1—4 ge⸗ 

hören zum zweiten Burgſäß; ob 5—8 mit Burgſäß IIIL oder 
IVverbunden waren, läßt ſich nicht mehr ermitteln, da im 
Laufe der Zeit die Namen der Lehenbauern und damit der 

Güter oft wechſelten. 1407 erhielt dieſe Güter Konrad von 
Tannheim, der Neffe der Gebrüder von Lanzenhofen. Waren 

bisher zwei Lehen in einer Hand vereinigt, ſo finden wir ſie 
ſpäter getrennt. Am 12. Aug. 1438 belehnt zu Baſel Mark⸗ 
graf Friedrich von Hochberg namens der Herrſchaft Oeſter⸗ 

reich Arnold Laurenz, Schultheiß zu Villingen, als Vogt und 
Träger der Neſen von Reiſchach und Egk Jünglings, ihres 
Sohnes, mit Lehen II. Die Güter heißen: des Meyers 
Gut, des Wiblers Gut, des Henningers Gut, des Hirten Gut. 
Mit den gleichen Gütern war einſtens Paul Jüngling ſeligen 
Gedächtniſſes, Vater des genannten Egk J. von Herzog 

Friedrich dem Aelteren von Oeſterreich belehnt worden. 
Paul Jüngling war wieder der Enkel Konrads von Tannheim, 
deſſen Mutter eine Schweſter der in der Urkunde von 1368 
erwähnten Gebrüder von Lanzenhofen iſt. Es iſt alſo anzu⸗ 
nehmen, daß die 4 Güter durch Erbſchaft von den von Lanzen⸗ 
hofen an die Jüngling übergingen. Am 16. Oktober 1444 
belehnte Herzog Albrecht von Oeſterreich im Namen ſeines 
Vaters und ſeines Vetters, des Herzogs Sigmund, Lorenz 
Arnold, Bürger zu Villingen, und ſeine Ehefrau Agnes von 
Reiſchach mit den oben genannten 4 Gütern. Das Lehen iſt 

erblich (B). Von da an hören wir über ein halbes Jahrhun⸗ 

dert nichts mehr von dem Lehen. Im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt es im Beſitz des Hans German zu Hagenwill, der 

ſie, wie wir oben ſahen, 1507 an Andreas Kötz veräußerte. 

Von da an blieben ſie dauernd mit Burgſäß J vereinigt und 
teilten deſſen Schickſale. 

Das dritte Burgſäß iſt das Almshofiſche, von dem aber 
IJ) FU FI 25, 1. 
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nur ſpärliche Nachrichten vorliegen. Am 7. Juni 1308 gab 
Herzog Leopold von Oeſterreich ſeinem Diener Rudolf von 

Almshofen 2 Mark Silber jährlich auf 4 Güter zu Bräun⸗ 
lingen. Rudolf von Almshofen ſoll Burgmann zu Bräun⸗ 

lingen ſein FU V 308). Ob die v. Almshofen ſchon damals 
ein Haus in Bräunlingen beſaßen, iſt fraglich; erſt 1409 war 

dies der Fall EFEU VI 36, 4). Das Lehen zerſplitterte früh⸗ 

zeitig und die 4 Güter wurden einzeln veräußert. Im Jahre 
1425 verkauften Friedrich v. Almshofen, Kirchherr zu Wolter⸗ 

dingen, und ſein Bruder Hans ein in das Burgſäß gehöriges 

Gut den Gebrüdern Paul, Konrad und Hans Jüngling 
FUVI 25, 1a). Eines der Güter hieß das Dangeleiſenſche 

Gut, ein anderes das Urban Kromerſche. Im 17. Jahrhun⸗ 
dert gingen ſie ſämtlich in den Beſitz des Oberſchultheißen 
Elias Gumpp über. 

Etwas mehr wiſſen wir vom vierten Lehen, dem ſtock— 
burgiſchen. Wahrſcheinlich iſt es das nämliche, das im 15. Jahr⸗ 

hundert die von Blumberg innehatten. Im Jahre 1445 
wurde Rudolf von Blumberg zu Konſtanz mit 4 Lehengütern 

zu Bräunlingen belehnt (B). Auch das dazu gehörige Burg⸗ 
ſäß war im Beſitze der Familie, denn 1468 war Konrad von 
Blumberg in Bräunlingen anſäſſig. DD. Lupfener Kopial⸗ 
bücher J 4 fol. 153.) Rudolf ſtarb, ohne männliche Nachkom⸗ 

men zu hinterlaſſen. Seine Tochter Urſula vermählte ſich 

mit Sigmund vom Stein; auf dieſe Weiſe ſcheint das Lehen 
an die Familie vom Stein gediehen zu ſein. Von dieſen ging 
es an die Stehelin von Stockburg über. Am 14. März 1505. 
belehnte Maximilian I. zu Villingen Jörg Stehelin mit den 
Gütern, die in eines der 4 Burgſäße zu Bräunlingen gehör⸗ 

ten und die er von Wolf Sweninger vom Stein erkauft 
hatte FU VII 158, 8). Die Güter ſind 1. das Gut, das ehe⸗ 

mals Hans Eberhard baute, 2. Hammans Gut, 3. des Ernſten 

Gut, 4. Fuchſen und ſeines Schweſtermannes Joſen Chri⸗ 

ſtians Gut. Wohl gleichzeitig erwarb Jörg Stehelin auch das 
zum Lehen gehörige Burgſäß. Es war einige Zeit im Beſitze 
des Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg geweſen; während 
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deſſen war die auf ihm ruhende Steuerfreiheit in Vergeſſen⸗ 
heit geraten FU VII 158, 9). Daher beſtätigte Maximilian I. 

am 29. März 1507 aufs neue die Rechte dieſes Hauſes. Jeder 

adelige Inhaber iſt frei von Steuer, Bede und anderen Ab⸗ 
gaben und darf trotzdem zu Bräunlingen Zwing und Bann 
genießen. Er hat aber, wenn die Stadt belagert wird, einen 
Monat lang auf eigene Koſten und einen Monat auf der 

Stadt Koſten dem Rate zu dienen. Nach einer ſpäteren 
Angabe ſtand das Burgſäß in der Nähe des alten Rathauſes, 
an deſſen Stelle heute der Chor der Kirche ſteht. Nicht weit 

davon befindet ſich ein altes Haus, das im Volksmund 
„Stöckle“ genannt wird und ehedem ein Burgſäß war. 
Unter dem Verputz kommt ein gotiſches, ſchon längſt zuge⸗ 

mauertes Portal zum Vorſchein; der Turm wurde erſt vor 

einem Menſchenalter wegen Baufälligkeit abgetragen. Es 
iſt nicht unmöglich, daß in dieſem Gebäude das alte Burg⸗ 

ſäß der Stehelin von Stockburg zu ſuchen iſt. 
Die Stehelin von Stockburg waren ein altes angeſehenes 

Geſchlecht zu Villingen. Sie ſtammten von dem bei St. 
Georgen gelegenen Weiler Stockburg; bei dem Berghof ſtand 
die jetzt gänzlich abgegangene Burg. Schon im 13. Jahr⸗ 
hundert verlegte die Familie ihren Wohnſitz nach Villingen 

FUII 579; 200 XXXV S. 256 und 258; FU 1 430 uſw.). 

Sie nannten ſich bis in das 15. Jahrhundert nur Stehelin; 

der erſte, der den Zuſatz von Stockburg führte, iſt Berthold 
Stähelin (Urkunde vom 20. April 1487. FU VII 158, 2). Das 

Wappen zeigt einen behelmten Adler, Helmzier iſt ein bald 

nach rechts, bald nach links gewendeter wachſender Storch 
FU II 576. FU IV 100, 1, FU VI Anhang, Siegel Nr. 17). 

Der erſte, der zu Bräunlingen in nähere Beziehung tritt, iſt 
Hans Stehelin, 1421 und 1442 Schultheiß zu Villingen. 

Seine Gemahlin war Agnes Keller von Brülingen. Da 
dieſes Geſchlecht in den dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts 
im Mannesſtamm ausſtarb, erbte er einen Teil der Hinter⸗ 

laſſenſchaft FU III 344 a; VI 25, 22). Insbeſondere kam 

er auf dieſe Weiſe in den Beſitz des Kelnhofes. Er zog je⸗
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doch nicht nach Bräunlingen, ſondern blieb zu Villingen 
FUVI 26, 12 und 16). Er hatte folgende Kinder: Konrad, 
Hans, Berthold, Hug, Mathis, Jörg und Agnes (PLU VI 25, 
22 a). Von dieſen ſind Berthold und Jörg für uns von 
Wichtigkeit. 

Berthold wird erſtmals am 23. September 1466 ge⸗ 

nannt; an dieſem Tage leiht ihm Abt Johann von der Rei⸗ 
chenau für ihn und als Träger ſeiner Mutter Agnes Kellerin 
und ſeiner Geſchwiſter den Kelnhof zu Bräunlingen, 
der an dieſe Lehensleute von ihrem verſtorbenen Vater und 
Gatten durch Erbſchaft gefallen war. Im Jahre 1486 iſt 

Berthold Beiſitzer eines von Graf Heinrich zu Fürſtenberg 

abgehaltenen Lehengerichts zu Geiſingen ). Im folgenden 
Jahre belehnte ihn Abt Johann von Reichenau für ſich ſelbſt 

und als Träger ſeiner Hausfrau Veronika und ſeiner Kinder 

Hans Barthlome und Beatrix mit dem Kelnhof und zwei 

Teilen des großen und kleinen Zehnten zu Bräunlingen PE 
VII 158, 2). Am 3. März 1492 empfing er als Mannlehen 
von Jörg von Almshofen den Zehnten in den Bännen zu 
Hüfingen und Allmendshofen, gen. der Vielherren Zehnten, 
der von den Kindern ſeines 7 Bruders Hug an ihn gefallen 

war FU VII 202, 8); indeſſen verkaufte er ſchon am 19. No⸗ 
vember 1505 ſeinen Allmendshofer Zehnten an die Herren 

von Schellenberg FEU VII 27, 3a). Am 5. Dezember des 
genannten Jahres erhielt er ſtatt deſſen von Graf Wolfgang 

zu Fürſtenberg das von dem Schloß und der Herrſchaft 

Donaueſchingen zu Lehen rührende Widergeld in den Dör— 
fern Kirchdorf und Klengen, wie der Empfänger dasſelbe 

von Sigmund vom Stein zu Lehen getragen FU IV 407). 
Sein Wohnſitz war auf dem Kelnhof zu Bräunlingen F IV 
172). Nach ſeinem Tode (Ende 1505 oder 1506. FU VII 

158, 2 b) ging der Kelnhof an ſeinen Sohn Hans Bartholome 
über, der ihn nur kurze Zeit beſaß; denn er ſtarb ſchon am 
23. Dezember 1511. Sein Grabſtein iſt in der Gottesackerkirche 

zu Bräunlingen erhalten. Die in gotiſchen Minuskeln ab⸗ 

I) J. Barth, Geſchichte der Stadt Geiſingen S. 41.
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gefaßte Umſchrift lautet: ano dni (oder dm) 1511 starb der 
Vest häs bartholome stähelin von stockburg uf zistag vor 

dem krist(tag). Siehe die beigegebene Abbildung, gezeich⸗ 
net von Lithograph K. v. Schneider in Hüfingen. Der 

Name der Gattin iſt uns nicht bekannt; wie man aus dem 

auf dem Grabſtein befindlichen Wappen ſchließen kann, ent⸗ 

ſtammte ſie der Familie v. Remchingen oder von Venningen. 

Hans Bartholome hinterließ nur eine Tochter Anna, die den 
Kelnhof erbte; nach ihrem frühen Tode ging dieſer an ihren 

Großoheim Jörg über. 
Jörg Stehelin war eine in guten Verhältniſſen lebende, 

weit und breit angeſehene Perſönlichkeit. Im Jahre 1497 
erwarb er die Burg Zindelſtein, die er allerdings bald wieder 
verkaufte FU IV 223, 1, MFA I 30), wahrſcheinlich nachdem 

er das öſterreichiſche Burgſäß in Bräunlingen erworben hatte, 
das er bis zu ſeinem Tode behauptete und ſeinen Nachkom⸗ 
men vererbte. Von Graf Wolfgang zu Fürſtenberg trug er 

verſchiedene Zehnten, u. a. den Nottenſteiner Zehnten, zu 
Lehen FLU IV 444 und verſchiedene ungedruckte Urkunden zu 

P) und nach dem Tode der Anna Stehelin erhielt er auch den 

Kelnhof. Somit war er Lehnsmann der Häuſer Habsburg 
und Fürſtenberg und der Aebte von Reichenau. Zeitweilig 

war er auch fürſtenbergiſcher Obervogt in der Baar (A. Krie⸗ 

ger, Top. Wörterb. II Sp. 1096). Er war dreimal vermählt. 

Die erſte Gemahlin hieß Urſula von Oow (FPU IV 223, 3), 
die zweite war eine Enkelin Friedrich Moßwenders, gen. 

Magiſter, und Schweſter des Walter Boſchmann von Wol⸗ 
pershofen ). Ueber ſeine dritte Frau gibt ein Eintrag im 

Rodel der Bruderſchaft Unſer Lieben Frau in Donau- 

eſchingen (Pfarrarchiv) Aufſchluß: „Weiter ſeind durch Gottes 
Willen ingedenk des edlen und veſten Junker Georg Stehelin 
von Stockburg, Margrethen von Liechtenfels, ſeines Ehe— 
gemahels, und anderer ſeiner vorigen Hausfrauen, Agnes 
und Rachel Stehelin, ſeiner Töchter, Hanſen Grienizwey, 
ſeines Stiefſohns, und anderer ſeiner Ehehalten, ſo dann 

) Ph. Ruppert, Geſchichte der Wortenau S. 407. 
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Hans Bartholome Stähelin von Stockburg. Grabmal in der Friedhof⸗ 

tirche zu Bräunlingen.
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gemainlich us dieſer Zeit der Gnaden verſchaiden ſind in 

dem Sterbend zu Hubertzhofen im 30. Jar. Für ſolche hat 

obgemelter Junker Georg Stehelin geben Unſer Lieben Frau 

das grien Meßgewand ſampt aller Zugeherd.“ In Huberts⸗ 

hofen hatten die Stehelin den ſog. Kleinhof, ein Lehen der 

Grafen zu Fürſtenberg. Jörg ſtarb in hohem Alter; das 

letzte Mal wird er im Jahre 1535 als Schiedsrichter in einem 

Streit zwiſchen dem Grafen Friedrich zu Fürſtenberg und 

dem Kloſter St. Blaſien erwähnt (EA I 324). 

Außer den oben genannten zwei Töchtern hatte Jörg 

zwei Söhne, Martin und Paul. Erſterer war offenbar der 

ältere, denn er erbte die öſterreichiſchen Lehengüter, den 

Kelnhof und die übrigen Lehen. Seine Gemahlin hieß 

nach Bucelins Germania II 602 Sophia Megenzer von Fell— 

dorf, Tochter des im Jahre 1535 verſtorbenen Philipp Me⸗ 

genzer von Felldorf. Bucelin gilt ſonſt nicht als zuverläſſiger 

Gewährsmann; aber in dieſem Falle verdient er allem An⸗ 

ſchein nach Glauben. Nach dem Tode ihres Gatten heiratete 

Sophia Megenzer Hans Ulrich v. Habsberg, der ſeinen Wohn⸗ 

ſitz zu Bräunlingen nahm (Urkunde vom 4. Februar 1559 

bei den ſchellenberg. Akten in D). In den Sammlungen des 

J Hofrats Th. Schön ſteht in der Rubrik „Megenzer v. Fell⸗ 

dorf“ folgende Notiz: Obüt 1586. 29. Januarii Sophia, 

quae mater fuit Martini, Conradi et Friderici de Habs- 

perg. Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtand der 

Grabſtein Hans Ulrichs in der Gottesackerkirche. Nach den 

ſchriftlichen Aufzeichnungen des 7 Geometers und Gemeinde⸗ 

rats Alois Erath, der in ſeinen Mußeſtunden eine Chronit 

von Bräunlingen ſchrieb, war auf dem Grabſtein als Todes⸗ 

jahr 1560 angegeben. 

Martin (tot 1551) hinterließ einen minderjährigen Sohn 

Hans Jörg den Jüngeren, auf den ſämtliche Lehen übergingen. 

Auch er ſtarb früh (tot 1566, Juli 14) und hinterließ ein Töch⸗ 

terlein Cleave, welches das Burgſäß — es war ein Allod — 

erbte. Die Lehen gingen dagegen ſämtlich auf ſeinen Oheim 

Paul über.  
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Paul, erſtmals erwähnt 1533, April 24, erreichte ein 
hohes Alter; am 11. November 1580 verglich er ſich mit der 

Stadt Villingen wegen des Zehntens zu Marbach und Riet⸗ 
heim, bald darauf ſcheint er geſtorben zu ſein; am 10. Septem⸗ 
ber 1585 wird er als tot bezeichnet. Er war vermählt mit 

Barbara von Tierberg (IEA I 723). Von ſeinen vier Söh⸗ 

nen ſtarben Chriſtoph und Heinrich in jungen Jahren. Etwas 

älter wurde Hans Rudolf; am 22. Jan. 1577 war er tot. 
Als Urſache ſeines Todes wird Verwundung und Verletzung 
in Kriegsdienſten angegeben (U). 

Ein höheres Alter erreichte unter den Söhnen Pauls 
nur Hans Jörg, der von ſeinem Vater die verſchiedenen 

Lehen erbte und von Cleave das Burgſäß kaufte. Er über⸗ 
ließ es aber gegen die Summe von 1000 fl. im Jahre 1571 
der Stadt und bezog ein neues Burgſäß am Kirchtor, auf 
welches Erzherzog Ferdinand die Privilegien des alten über⸗ 

trug. Er war dreimal vermählt, mit Maria von Tierberg, 
Katharina von Rueberg oder Rauhenberg (Rauchenberg) 
und Anna von Itzlingen. Ueber die Familie von Dierberg 

vgl. das Oberbadiſche Geſchlechterbuch J S. 222. Die von 
Rauchenberg ſcheinen aus Tirol zu ſtammen. Ernſt von 
Rauchenberg, der Schwager Hans Jörgs, ſpielte eine große 
Rolle am Hofe des Erzherzogs Ferdinand zu Innsbruck . 
Ueber die v. Itzlingen iſt das Württemb. Wappenbuch von 

Alberti einzuſehen. Hans Jörg ſtarb 1587. Sein Grabſtein 
trägt folgende Inſchrift: „Anno nach Chriſti Geburt 1587 

den 1 Octobris ſtarb der edel und veſt Hans Jerg Stehelin 

von Stockburg zu Breilingen. Ligt alhie begraben mit 
ſampt drey elichen Hausfrauen, deren Selen Gott gnedig 

und barmhertzig ſein wele. Amen.“ Unten ſtehen die Na⸗ 
men der drei Frauen mit ihren Wappen. 

Hans Jörg hinterließ drei Söhne: Hans Joachim, Hans 

Heinrich und Wolf Andreas. Die zwei letzten ſtarben in 
jungen Jahren, dagegen überlebte Hans Joachim ſeinen 

1) J. Hirn, Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich II S. 362. 

10 
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Vater um mehr als ein Menſchenalter. Er war nicht ſehr 
haushälteriſch und daher genötigt, überall Schulden zu 

machen. Am 17. Mai 1587 lieh er von Markgraf Philipp 
von Baden gegen Bürgſchaft ſeines Vaters 1200 fl. Er war 
damals fürſtlich markgräflich badiſcher Kammerjunker. Am 
20. Auguſt 1587 entlieh er vom Markgrafen weitere 1000 fl. 
Bürge war diesmal der edle und veſte Kaſpar Melchior von 

Angellach. Am 16. September 158s iſt er badiſcher Oberamt⸗ 
mann zu Raſtatt. Bald darauf zog er nach Bräunlingen 

und wandte ſich in ſeinen finanziellen Nöten an in der Nähe 

wohnende Familien. So ſchuldete er den Ifflinger von Gra⸗ 
neck 1000 fl. ). Seine Ehe mit Margaretha von Göberg blieb 
kinderlos. Er ſtarb 1623, nach den Aufzeichnungen A. Eraths 
war ſein Todestag der erſte Juli. Mit ihm erloſch der Bräun⸗ 
linger Zweig des Geſchlechtes. Joß Stehelin von Stock⸗ 
burg, zu Haslach ſeßhaft, der ſich als Vetter Hans Joachims 
bezeichnet, machte vergebliche Anſtrengungen, in den Beſitz 
der verſchiedenen Stehelinſchen Lehengüter zu kommen. 

Die öſterreichiſchen Lehengüter, welche die Stehelin 

innegehabt hatten, gingen im 17. Jahrhundert durch mehrere 
Hände. Noch zu Lebzeiten Hans Joachims erwarb ſie 1612 
Dr. Michael Faber zum Roſenſtock, oberöſterreichiſcher Kam⸗ 
merrat und geheimer Hofſekretarius, auf deſſen Bitten Erz⸗ 
herzog Maximilian 1617 auf die Lehensherrlichkeit verzichtete 
8J). Gegen Ende des Jahrhunderts brachte ſie der Ober⸗ 
ſchultheiß Elias Gumpp an ſich. So hatte die Familie Gumpp 
allmählich ſämtliche öſterreichiſche Lehengüter aufgekauft. 
Mit den ſonſtigen dazu erworbenen Liegenſchaften betrug 
der Gumppiſche Grundbeſitz im Jahre 1703 nicht weniger 
als 645 Jauchert 3½ Vierling, 4 Ruten Aecker und 180 

Mannsmahd, 3/ Vierling, 28 Ruten Wieſen. Nach dem 
Wegzug der Familie zerfiel der große Beſitz. Ein Stück nach 
dem andern wurde an Bräunlinger Bürger verkauft, die 

1) K. Rothenhäusler, Geſchichte der Freiherren von Ifflingen⸗ 
Graneck S. 102. 
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letzten im Jahr 1739. Das Burgſäß am Kirchtor wurde nach 

Niederlegung der drei Türme in drei Teile geteilt und eben⸗ 

falls veräußert. Einer davon brannte in der erſten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts ab, die zwei übrigen im Auguſt 1901. 

Bei den Aufräumungsarbeiten fand man einen alten Tür⸗ 

ſturz mit den Wappen der Stehelin v. Stockburg und der 

von Tierberg. 

10*⁰
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Der rätſelhafte Ort Suntheim. 
Von 

Stadtpfarrer DPr. Feurſtein. 

Nach einer aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts 

ſtammenden Urkunde, die eine Fälſchung einer echten Ur⸗ 

kunde aus dem Jahre 889 darſtellt!), kamen im letztgenannten 

Jahre neben Donaueſchingen die Orte Suntheim und Uf⸗ 

heim als Geſchenk des Frankenkönigs Arnulf an die Hattos⸗ 

zelle auf Reichenau. Tatſächlich waren Suntheim und Aufen 

uralter Reichenauiſcher Beſitz. Während Ufheim zweifels⸗ 

frei im heutigen Aufen zu ſuchen iſt, obwaltet über die Lage 

Suntheims ſchwere Ungewißheit. Riezler) läßt die Frage 

unentſchieden, ſcheint aber die Möglichkeit anzunehmen, daß 

Suntheim gleichbedeutend mit Sumpfohren iſt, mit dem es 

das Beſtimmungswort der erſten Silbe sunt mhd. ⸗ Süd 

gemeinſam hat. Auffallend iſt immerhin, daß Aufen und 

Sumpfohren die uralten Filialen der Pfarrei Donaueſchingen 

ſind. Baumann ) hält Suntheim für den urſprünglich ſüd⸗ 

lichſten, heute noch vom Kerne des Dorfes ſichtbar getrennten 

Teil von Aufen. Im Fürſtenbergiſchen Urkundenbuch ver⸗ 

) Fürſtenbergiſches Urkundenbuch (§. u.B.) V. Nr. 47. 
2) Riezler, Geſchichte von Donaueſchingen (dieſe Zeitſchrift 2. Heft 

1872) S. 5. 
3) Baumann, Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte. Kemp⸗ 

ten 1899. S. 357. 

*
*
*
*
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tritt Riezler )) ſpäter die Anſicht, Suntheim ſei in Nieder⸗ 

aufen aufgegangen. 
In der vorliegenden Frage kann nur eine genaue Ver⸗ 

gleichung der für die drei Orte Sumpfohren, Suntheim und 
Aufen nachweisbaren Bezeichnungen unter Heranziehung 
alter Gewannnamen und örtlicher Ueberlieferungen zu einem 

geſicherten Ergebnis führen. 
Die Anſicht, daß Suntheim gleichbedeutend mit Sump⸗ 

fohren iſt, hat am wenigſten Wahrſcheinlichkeit für ſich. Sump⸗ 

fohren erſcheint bereits 883 2) als Sundphorran (die ſüd⸗ 

lich von Pfohren gelegene Niederlaſſung), wo es Karl der 

Dicke gegen Hingabe von Güttingen von St. Gallen zurück⸗ 
nimmt. Spätere Bezeichnungen ſind 1292 Sumpforen und 

Sumpforron, 1318 Sumpforren, 1324 Suntphorren, 1334 

Suntpforren, 1346,1353, 1359, 1374 und 1383 Sumpforren?) 
und ſo mit unweſentlichen Abweichungen in der Schreibung 
bis heute. 8 

Suntheim erſcheint erſtmals unanfechtbar im 11. Jahr⸗ 

hundert in der Wortfolge Eſchingen, Suntheim, Uſheim 
(sio) ). Anfang des 13. Jahrhunderts: Esgingen, Suntheim, 
Ufheim ). Zwiſchen 1108 und 22 ſchenkt Eberhard, Bürger 

zu Villingen, ſeinen Beſitz zu Suntheim dem Kloſter St. Pe⸗ 

ter ). Im Jahre 1273 ſiegelt ein H. de Suntheim zuſam⸗ 

men mit Signanten von Gutmadingen und Sunthauſen ). 
Im Jahre 1310 verzichten Abt und Konvent des Kloſters 
Tennenbach auf alle Anſprüche an 4 Jauchert Ackers zu 
Sunthain, welche die Priorin und die Schweſtern der Kür⸗ 
negger Sammlung zu Villingen von Waſthurg von Ufhain, 

einem Bürger zu Villingen, gekauft haben ). 1336 vergabt 

1) F. U. B. II Nr. 406 2. 2) Ebd. VNr. 42. 

3) Ebd. Index. 4) Ebd. VNr. 21. 

5) Ebd. VNr. 47. 6) Ebd. VNr. 80. 
7) v. Weech, Cod. dipl. Salem. II S. 88. 
8) F.u.B. y Nr. 321. Die Ortsſage bezeichnet als Burgſtall derer 

von Suntheim die hochgelegene Südweſtſpitze des Ortes. Dort ſind 
heute noch unter dem Hauſe der Joſeph Meyer Erben ſtarke Subſtruktionen 
zu ſehen, die ehedem einen bedeutenden Oberbau getragen haben müſſen.
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ein Johans von Sunthain, geſeſſen zu Villingen, der 1348 

wiederum und zwar in Begleitung ſeines Bruders Albreht 
erſcheint“). Nunmehr verſchwinden die von Suntheim, 
man müßte denn den Hertegen von Sunthain (1440) 2) und 

Martha von Sunthain (1469) ) mit unſerem Suntheim in 

Beziehung bringen, die aber zweifellos von Suntheim im 
OA. Heidenheim ihren Namen tragen. 

Aufen führt ſich im 11. Jahrhundert mit Uſheim (Leſe⸗ 

fehler für Ufheim), zu Beginn des 13. Jahrhunderts mit 
Ufheim ein. In der Folge lautet der Name Ufhain 1324 und 
1328, Nider Ufhain 1334, in Inferiori Ufhain 1346, Ufan 

1364, Nider Ufhan 1379, Uffhain im Brigental, in den bei⸗ 

den Dörfern Ufhain 1381, beide Uffhaim 1412, Underuff⸗ 

hein⸗Oberuffhein 1431, von Undren Ufhaim 1432, Oberuffa 
1451, Ober- und Underuffen 1465, zu beiden Ufhain, den 

Dörfern unter Vilingen an der Brigen gelegen 1475, ze 

obern Uffen 1481). Die Scheidung von Ober- und Unter⸗ 

aufen zeigt ſich letztmals 1507 5). 

Oberaufen lag an der Nordgrenze der heutigen Gemar⸗ 
kung Aufen gegen Grüningen zu. Dort beſteht heute noch 

ein Gewann Oberaufen mit Spuren von Häuſertrümmern, 

das wohl die Lage des alten Ortsetters bezeichnet. Die bis⸗ 
lang fließenden Grenzen von Ober- und Unteraufen können 
nun durch eine Reihe von alten zum Teil heute noch gelten⸗ 

den Gewannamen feſtgelegt werden. Solche Gewanne 
ſind in Aufen überhaupt: uf Hochſteig, in der Nidrenow, 
Niderunowe uf dem Mülliweg 1328, zen Betten 1328, 

Grübeli 1328, Nideruwiſe 1328, Rorewiſeli 1328 ). In 

Oberaufen: Ger7, hindern Häußern 1431, under dem 

1) Ebd. VNr. 435. 2) Ebd. VI Nr. 220 b. 
3) Ebd. VI Nr. 42 10. 4) Ebd. Index. 5) Ebd. IV Nr. 452. 
6) Ebd. wie auch die folgenden Flurnamen. 
7) Daß das Gewann Ger zu Oberaufen gehörte, wiſſen wir aus einer 

einzigen Notiz im alten Jahrzeitbuch der Pfarrei Donaueſchingen Seite 42, 
die alſo lautet: Ager in Oberauffhaim dictus Ger. Dieſe Notiz iſt für den 
Stand unſerer Frage von größter Wichtigkeit, denn ſie zeigt uns, daß die 

Gemarkung ſüdwärts faſt bis zum heutigen Kirchenhügel von Aufen reichte,
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mülliwer 1481. In Unteraufen: Die marck in der 

Nidern Ow by dem vach zenaſt by der kilchſtaig 1481, die 

nächſten grub ob dem Mülleweg ze ende der Nidernowe 

1481, in der Owe 1346, Kilchſtaig 1346. Von dieſen Flur⸗ 

bezeichnungen haben ſich bis heute erhalten: Oberaufen, 

am linken Ufer der Brigach jenſeits des äußerſten Bahn⸗ 

wartshauſes. Ger oder Gehren, ein Wald⸗ und Ackerdiſtrikt, 

der ſich von Nordweſten her bis an die Erhebung des jetzigen 

Kirchberges, die Nordgrenze der heutigen Siedelung Aufen, 

vorſchiebt. Letztere bildete offenbar die Grenze gegen 

Oberaufen. Oberau, der ſelbſtverſtändliche Gegenſatz zur 

Niedernau, nördlich das Tälchen abſchließend. Sodann in 

Unteraufen: Niederwieſe, daran anſchließend an der Bri⸗ 

gach gen Donaueſchingen das Aeule, vielleicht das alte in 

der Ow, Nidrenow, Kirchſteig, lauter Gewanne, die nach der 

Klenkenreute zu das Tal ſüdwärts abſchließen oder über⸗ 

ſteigen, alſo für eine dritte Siedelung Suntheim keinen 

Raum mehr laſſen. 

Aus dieſen Aufſtellungen ergibt ſich: 

1. Sumpfohren hat wohl nie den Namen Suntheim 

getragen. 

2. Suntheim iſt ſehr wahrſcheinlich ein Ort zwiſchen 

Donaueſchingen, Aufen und Villingen, da es zu dieſen häufig 

und ausſchließlich Beziehungen unterhält, näherhin ein Ort 

zwiſchen Donaueſchingen und Aufen. 

3. Da Suntheim als Ort noch 1310 erwähnt wird, die 

Gemarkung Niederaufen aber ſchon 1328 bis an das ſüdliche 

Talende reicht und an den Donaueſchinger Bann grenzt, ſo 

kann Suntheim nur in Niederaufen aufgegangen ſein, oder 

richtiger geſagt, Suntheim wurde zu Beginn des 14 Jahr⸗ 

hunderts in Niederaufen umbenannt. Tatſächlich verſchwin⸗ 

det der Name Suntheim als Ortsname mit dem Jahre 1310, 

und im Jahre 1334 wird Aufen erſtmals in Ober⸗ und Nieder⸗ 

aufen geſchieden, eine Scheidung, die faſt ausnahmslos in 

alſo größer war als die Nachbargemarkung Niederaufen und für eine dritte 

Gemarkung keinen Platz mehr ließ.
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allen Urkunden feſtgehalten wird, bis ſie im Jahre 1507 

untergeht. Offenbar wurde Oberaufen in den zahlreichen 
Scharmützeln des Bauernkrieges zwiſchen Bauern und Vil— 

linger Bürgern, die gerade in dieſem Grenzgebiet wiederholt 
hart aufeinanderſtießen 1), ſtark gebrandſchatzt, bis es im 

dreißigjährigen Kriege, wie eine örtliche Ueberlieferung will, 

ganz abging und ſich in Niederaufen, d. h. im heutigen 
Aufen anbaute. Möglich auch, daß bei dieſer lokalen Tradi⸗ 

tion Bauernkrieg und Schwedenkrieg im Volksbewußtſein in 

eins gefloſſen ſind und der Untergang von Oberaufen im 
weſentlichen ſchon 1525 beſiegelt war. 

Aufen von heute iſt alſo in ſeiner Geſamtheit das alte, 
vorübergehend in Niederaufen umgetaufte Suntheim. Zur 

Umbenennung gab wohl das tatſächliche Größenverhältnis 

der beiden Orte Anlaß, d. h. das bedeutend größere Ober⸗ 

aufen hat dem kleinen Suntheim, das mit ihm Oeſchgemein⸗ 

ſchaft und Flurzwang teilte 2), den Namen aufgeprägt. 

Sprachlich bedeutet ja Suntheim nichts anderes als den 

ſüdlichen Ableger einer bereits vorhandenen Niederlaſſung, 
d. h. Suntheim iſt von dem nördlich gelegenen größeren 
Aufen (Oberaufen) aus gegründet und benannt worden. 
Aufen ſelbſt hat ſeinen Namen von den Bewohnern des fluß— 
abwärts gelegenen Donaueſchingen erhalten, denn es bedeu⸗ 

tet die flußaufwärts an der Brigach gelegene Niederlaſſung. 
Aufen iſt daher die ältere, Suntheim die jüngere Siedelung. 
Denn hätte Suntheim vor Aufen beſtanden, ſo hätte es zweifel⸗ 

los die Bezeichnung Aufheim erhalten und das alte Ober⸗ 
aufheim wäre ſinngemäß Nordſtetten o. ä. getauft worden. 
Es iſt vielleicht auch kein Zufall, daß der Untergang des Orts— 
namens Suntheim in dem Augenblick beſiegelt erſcheint, wo 

die Beziehungen zum Norden, namentlich auch mit Villingen, 

durch die Vergabungen der ſchon längſt in der Stadt ſitzenden, 
ihren Beſitz planmäßig abſtoßenden Herren von Suntheim 

1) Vgl. Hugs Chronik von Villingen, herausgegeben von Roder, 

Seite 130 und 133. 
2) F.u. B. VI Nr. 19 1.
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aufhören und das politiſche und wirtſchaftliche Schwer⸗ 

gewicht ſich nach Donaueſchingen verſchiebt, wo der Ort im 
Volksmund vielleicht ſchon ſehr frühe Niederaufen genannt 

wurde, zumal er auch kirchlich ſeit uralter Zeit zu Donau⸗ 
eſchingen gehörte. Dieſe Umbenennung wurde durch den. 
Wegzug der Herren von Suntheim gefördert, die als fürſten⸗ 

bergiſche Dienſtmannen vorübergehend auf dem Wartenberg 
auftauchen und ſich ſpäter in den Stadtfrieden von Villingen 
zurückziehen, wo ſie entweder ausſterben oder ihren Namen 

ändern und bürgerlich werden, denn nach 1348 kommt das 
Geſchlecht der Suntheim urkundlich nicht mehr vor. 

Baumann ) will nun zwar aus der zweiteiligen Anlage 

des heutigen Ortes Aufen auf das urſprüngliche Vorhanden⸗ 
ſein zweier ſelbſtändiger Orte innerhalb des heutigen Orts⸗ 

etters ſchließen, von denen der nördliche Aufen, der ſüdliche 
Suntheim geweſen wäre. Ich halte es jedoch für ausgeſchloſ⸗ 

ſen, daß zwei nur wenige Minuten von einander entfernt 

liegende, durch Oeſchgemeinſchaft eine wirtſchaftliche Ein— 

heit bildende Ortsteile gegenſeitig als nördliche und ſüdliche 
Niederlaſſung empfunden werden. Eine ſolche Bezeichnung 
ſetzt doch einen immerhin beträchtlichen Abſtand bis nahe an 
die Horizontgrenze voraus, wo der Ort des Sonnenhöchſt— 
ſtandes mit der Lage des ſüdwärts am Horizont gelegenen 

Ortes für das Auge zuſammenfällt. Der Ausdruck Suntheim 

erſcheint daher im Munde der im alten Oberaufen an der 
Grüninger Banngrenze ſitzenden Leute als durchaus ver⸗ 

ſtändlich, weil Suntheim eine halbe Stunde ſüdwärts das 
Tal abſchloß, während es nicht glaubhaft iſt, daß zwei mitten 
in einem engen Tälchen nebeneinander liegende Häuſer⸗ 
gruppen ſich Süd- und Nordheim genannt haben ſollten. 

Daß die heutige Anlage von Aufen ungewöhnlich iſt 

und auf zwei verſchiedene Siedelungen ſchließen läßt, iſt 
allerdings richtig. Aufen beſteht heute aus zwei Häuſer⸗ 
gruppen, von denen die eine um die Kirche liegt, während 
die andere ſüdwärts die vom Tal anſteigende Höhe etwa ſenk⸗ 

1) Baumann, Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte, S. 390. 
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recht zur Talachſe erklimmt. Letztere Siedelung iſt aber nicht 

etwa das alte Suntheim, ſondern nach meiner Anſicht die 
Niederlaſſung der in den Wirren des Bauern-bzw. Schweden— 
krieges aus ihren Sitzen verdrängten Oberaufener, die natur⸗ 
gemäß in der Talmark blieben, aber um der Reichweite der 

feindlichen Villinger zu entgehen, ſich ſüdlich hinter den heu— 

tigen Kirchberg von Aufen, der früher wohl befeſtigt war, 
und von dem aus das ganze nördliche Talende auf eine 

halbe Stunde weit überſehen werden kann, zurückzogen, 

natürlich unter Wahrung des Abſtandes von dem Ortsetter 
Niederaufen. Raum dazu war genügend vorhanden, denn 

nach einer örtlichen Ueberlieferung beſtand Niederaufen bloß 

aus vier, um den heutigen Kirchberg liegenden Häuſern 
nebſt einer Kapelle 1), während Oberaufen bedeutend größer 

war und eine Kirche trug, deren Glocken jetzt noch bei Ge⸗ 

wann Oberaufen in der Tiefe der Brigach ſchlummern ſol⸗ 

len 2). Dieſe Ueberlieferung, die übrigens auch für unſere 

1) Vielleicht hängt damit die noch lange zu verfolgende Zinspflicht 
von vier nebeneinander liegenden Bauernhöfen gegenüber dem Donau⸗ 
eſchinger Heiligenfond St. Joh. Bapt. zuſammen. Vier Aufener Bauern 

zinſen ſchon 1584 ſolidariſch dem hl. Johannes Bapt. (Urbar vom ſelben 
Jahre). Dieſe Zinspflicht wird in der älteſten noch vorhandenen Kirchen⸗ 
rechnung vom Jahre 1650 ſo umſchrieben: „Auffa die vier Bauren von 

Keffers hero (alſo wohl entlang der Dorfſtraße gen Donaueſchingen), der⸗ 

malen Hans Geſtlin, Jakob Keffer, Hans Keffer und Jakob Limperger 
genannt Berger, Vogt“, zinſen dem Heiligenfond je 4 Viertel 3 Imi Veſen, 
½ Maß Oel und 1½ Vierling Wachs“. S. 28. Hernach auf S. 30 die 
Notiz: „Die von Auffen geben wegen des ſchweren weters auff Anno 1650 
nur den halben Boden Zins.“ 

2) Baumann, Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte S. 354, 
will zwar wiſſen, daß Oberaufen nur aus zwei Höfen beſtand, in Anlehnung 

an Riezler in F.U. B. II Nr. 406 2. Woher Riezler dieſe Kenntnis ſchöpft, 
iſt unerfindlich. Tatſächlich war der Oberaufener Bann größer als der 
Unteraufener (vgl. Anm. 7 S. 149). Ein weiterer Beleg für die domi⸗ 
nierende Bedeutung Oberaufens iſt der Umſtand, daß das „Auffener 

Totengäßle“, d. h. der Feldweg, auf dem in alter Zeit die Aufener ihre 

Toten nach dem Gottesacker ihres Pfarrortes führten, eine halbe Stunde 

nördlich vom heutigen Aufen an der Südſpitze des Gewannes Oberaufen 
einſetzt und dann weſtöſtlich nach dem Ziegelhof an der Dürrheimerſtraße 
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Annahme ſpricht, daß Suntheim von Aufen ausgegangen 

iſt, verdient an ſich ſchon Beachtung, wird aber vielleicht 
weiter durch die bislang unbekannte Tatſache geſtützt, daß die 

Kirche in Aufen urſprünglich nicht dem hl. Vitus, ſondern 
dem hl. Stephan geweiht war. Im alten Jahrzeitbuch der 
Pfarrei Donaueſchingen findet ſich nämlich auf Seite 42 

folgender Eintrag: Joannes diotus Mäller de Auffhaim 
dedit agrum in Oberauffhaim dictus Ger de quo dedit 
2 mensuras olei. 1 S. Joanni 1 S. Stephano. Dieſe ihrer 

Form nach ins 14. Jahrhundert zurückreichende Notiz beſagt 
nach dem damaligen Sprachgebrauch, daß ein Johannes 

Müller von Aufen alljährlich je 1Maß Oel der St. Johannes⸗ 

Pfarrkirche in Donaueſchingen und der Filialkirche zum hl. 
Stephan in Aufen zu geben verſprochen hat ), denn in Donau⸗ 

eſchingen gab es weder eine Kavelle noch einen Altar zum 

hl. Stephan. Noch im Jahre 1600 wurden in Aufen die 

beiden Feſte des hl. Stephan — nativitas am 26. Dezember 
und inventio corporis am 3. Auguſt — gefeiert 2). 

Heute iſt bekanntlich der hl. Vitus Patron der Aufener 
Filialkirche und zwar auf Grund der im 16. Jahrhundert er⸗ 
folgten Weihe der Kirche an oder gleich nach dem Feſte der 
Heiligen Vitus, Modeſtus und Kreszentia (15. Juni) 2). Bei 

verläuft, um dann aus beträchtlicher Entfernung von Norden her den 

alten Kirchhof von St. Lorenz zu erreichen — für das heutige Aufen eine 
ganz unmögliche Wegverbindung. — Die Kirche von Oberaufen ſtand 
wohl etwas erhöht und in die öſtliche Waldlichtung hineingeſchoben auf 
Gewann Griechziel (einſt Gemarkung Aufen, jetzt Donaueſchingen), wo 
die Spitze des uralten Kirchturmes von Grüningen ſichtbar wird und noch 
heutigen Tages ein Acker dem Kirchenfonds Aufen gehört. Hier werden 

auch umfangreiche Steintrümmer gefunden. 
1) Aus dem uralten Patrozinium des hl. Stephan zuſammen mit 

dem Johannes⸗Martini⸗Patrozinium in Donaueſchingen ergeben ſich in⸗ 

tereſſante Rückſchlüſſe auf die Errichtung des Pfarrverbandes durch das 
Kloſter Reichenau, Zuſammenhänge, deren Nachweis ich mir vorbehalte. 

2) Altes Jahrzeitbuch der Pfarrei Donaueſchingen S. 49 und 121. 
3) Notandum ... quod dedicatio Capellae in Auffhaim omni anno 

celebratur proxima Dominica post festum Viti et Modesti. Altes Jahr⸗ 
zeitbuch der Pfarrei Donaueſchingen. S. 49. Dieſer Neubau am Orte der 
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der Hartnäckigkeit, mit der man im Mittelalter am Kirchen⸗ 

patron feſthielt, der ſich als „milder und guter hl. Herr“ ) 

dem Volksbewußtſein unauslöſchlich einprägte — die alten 

fränkiſchen Heiligen haben ſich anderthalb Jahrtauſende als 
Patrone derſelben Kirche erhalten — erſcheint es faſt ausge⸗ 
ſchloſſen, daß man beim Anlaſſe eines Kirchenumbaues den 

Patron gewechſelt hätte, wenn die Stephanskirche am Orte 
der heutigen Kirche geſtanden wäre. Die Stephanskirche 
war vielmehr das vermutlich im Bauernkriege untergegangene 

Heiligtum von Oberaufen, und als nun die kleine Kapelle 
in Niederaufen, um den Bedürfniſſen beider Gemeinden zu 
dienen, um-⸗ bzw. neugebaut wurde, da war es möglich, daß 

der hl. Vitus, an deſſen Feſt die Kirche die biſchöfliche Weihe 
empfing, unter ſchleichender Verdrängung des alten Heiligen 
der neue Patron der Kirche wurde. 

Wir haben alſo in Suntheim keinen abgegangenen Ort 
vor uns, der etwa zwiſchen Niederaufen und Donaueſchingen 
lag, wozu bei der Enge des häufig von der Brigach über⸗ 
ſchwemmten Tälchens und der extenſiven Wirtſchaftsweiſe 
der Alten überhaupt kein Raum vorhanden war), ſondern 

einen umbenannten Ort, der im heutigen Aufen fortlebt. 

heutigen Kirche muß zwiſchen 1525 und 1532 entſtanden ſein, denn ſchon 

1532 wird erwähnt „ein gartt hinder der kirchenn zu uffhaim unnder der 
gaſſenn gelegen“. Urbar U. L. Fr. zu Donaueſchingen, Fol. 7, was zur 
Lage der heutigen Kirche vorzüglich paßt. 

1) Graf Heinrich von Fürſtenberg verkauft 18. III. 1416 eine Leib⸗ 
eigene dem Propſt des Kloſters Beuron um Iu ĩeller und hat,das übrig 
gelt geſchenkt durch unſer lieben frowen willen und durch des lieben milten 

herren willen ſant Martins“ (Beide Patrone von Beuron). — „Zinſe, gut 

und gelt des guten herrn St. Marx zu Miſtelbrunn“. „Zinſe, gut und gelt 

des guten herrn St. Remigii“. Auſſchriften von Bräunlinger Kirchen⸗ 
rechnungen, 1384. 

2) Daß Ober- und Unteraufen im Jahre 1431 wegen Flurbegehung 
in Streit gerieten und ſich vor dem Donaueſchinger und in zweiter Inſtanz 

vor dem Bräunlinger Gericht vertragen mußten, iſt Beweis, daß die Leute 
ſchon damals eng ſaßen und ſich gegenſeitig läſtig wurden. F.U. B. V 
Nr. 19 1. 
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Heiligkrenz bei Niedbühringen. 
von 

Dr. Raul Kevellio. 

Wit einer Abbildung. 

Nicht weit von Riedböhringen am Wege auf den aus⸗ 
ſichtsreichen Eichberg liegt der Heiligkreuzhof. Er hat ſeinen 

Namen von einer Kapelle z. hl. Kreuz, die einſtens in ſeiner 

Nähe ſtand, aber im Jahre 1846 abgebrochen wurde. Ich 
finde ſie zum erſtenmal erwähnt im Jahre 1564 in einer 
Urkunde des Grafen Heinrich z. Fürſtenberg, die den Jagd⸗ 

bezirk Gebhards und Arbogaſts von Schellenberg abgrenzt Y). 

Aber ihr Alter iſt ein viel höheres. 

In der Kapelle befinde ſich nichts als ein alter von 

Zinn gemachter Kelch, eine zerriſſene alte Albe ſamt einem 
alten Meßgewand, ein Meßbuch, zwei Lichtſtöcke und zwei in 

dem Türmlein hangende Glöcklein, ſo beſchreibt am 23. Ja⸗ 

nuar 1729 der Kapellan von Riedböhringen ſeiner Regie⸗ 

rung die Ausſtattung der Kapelle. Er wollte ſich durch dieſen 

Bericht der Verpflichtung entziehen, auf ſeine Koſten für 

die Kapelle einen Wächter zu beſtellen, und iſt deshalb recht 

knapp mit ſeinen Angaben geweſen 2). Denn gar ſo ärm⸗ 

lich ſah es in der Kapelle doch nicht aus. Sie hatte drei Altäre, 

1) Mitteil. aus d. Fürſtl. Archive, Bd. II, Nr. 113, 2. 
2) Akten aus d. Fürſtl. Archive. 
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zwei Nebenaltäre im 

Langhaus und einen 
Hauptaltar mit Taber⸗ 
nakel im Chor. Im Chor⸗ 

bogen hing nach alter 
Sitte ein gotiſches Tri⸗ 

umphkreuz von ſchönen 

Formen mit Maria und 
St. Johann. Eine Außen⸗ 
kanzel ermöglichte es, 

auch im Freien zu pre⸗ 
digen, wenn das Kirchlein 
die Scharen der Gläubi⸗ 
gen nicht mehr faßte 1). 
Die Kapelle war einſt 

eine viel beſuchte Wall⸗ 

fahrt. Beſonders an den 

Feſten Kreuzerfindung 
und Kreuzerhöhung 

ſcheint ſie das Ziel des 
umwohnenden Landvol⸗ 
kes geweſen zu ſein. So 
zahlreich ſtrömten die 

Gläubigen bei der Kapelle 

4 zuſammen, daß man im 

1 Kontratt zwiſchen Maler Baltas Ehrat zu Riedböhringen und der 
Kapellenpflegſchaft z. hl. Kreuz (1769) und Konto eben dieſes Malers über 

angefertigte Malerarbeiten in der Kapelle vom 17. Juni 1790. Dieſer 

Maler hatte die Renovation der Kapelle übernommen, welchem Umſtande 

wir die beiden oben genannten Dokumente verdanken; er hatte die Kapelle 

ſogar mit Gemälden ausgeſchmückt. Im Chor war die Fundation vom 
hl. Kreuz, im Langhaus die vier Kirchenlehrer und in der Mitte das hoch⸗ 

furſtliche Wappen dargeſtellt. Wir dürfen uns aber von der Kunſt dieſes 
Malers keine allzu großen Vorſtellungen machen. Denn ſo lautet die Aus⸗ 

kunft des herrſchaftl. Vogtes über dieſe Malereien: die ganze Arbeit ſei 

äußerſt elend und eine wahre Schmiererei, weil der Mann ohnehin ſich 

mehr mit Häuſern und Scheuerntoranſtreichen als mit Malereien ab⸗ 

geben könne und derlei Arbeiten nicht verſtehe. Akten im f. Archive.  
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18. Jahrhundert für nötig hielt, den Revierjäger von Blumberg 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung an den beiden Feſten 

dorthin zu beſtellen 1). Alle dieſe Wallfahrer pilgerten zu 

einem kleinen Kruzifixe (ſiehe die Abb. auf Seite 158), das 

über dem Tabernakel des Hauptaltars in einem Sterne er⸗ 
ſtrahlte. Dieſes Kruzifix iſt bei weitem das älteſte der Baar; 
und in Baden können ſich wohl nur wenige mit ihm an Alter 

meſſen, wie etwa das ſilbergetriebene Kreuz von St. Trud⸗ 
bert 2) und der holzgeſchnitzte Chriſtus von Reichenau-Oberzell. 

Trotzdem iſt es bis heute unbekannt geblieben 5). 

Der Gekreuzigte hat eine Länge von 22 em und iſt 
wohl in Bronze gegoſſen. Er hat ſeine Arme beinahe wag⸗ 

recht ausgebreitet. Seine Füße ruhen nebeneinander auf 
einer Konſole, die die Form eines ſtiliſierten Kopfes hat. 
Der Kruzifixus hat ſein längliches Haupt leiſe nach rechts 
geneigt. Krone oder Dornenkrone fehlen. Das Haar iſt in 
der Mitte geſcheitelt und fällt in glatten, ziemlich langen 
Strähnen auf die Schultern. Der gealterte Chriſtus iſt be⸗ 
reits geſtorben; ſeine Augen ſind gebrochen ). Aber die 
Spuren des Leidens zeigen noch in derbem Realismus die 
aufgeſchwollenen Augenhöhlen, die aufgeworfenen Lippen, 
welche die tiefe Leidensfurche zu beiden Seiten des Mundes 
um ſo deutlicher hervortreten laſſen. Die Bruſt iſt ſcharf 

herausgearbeitet; die Bruſtwunde fehlt. Die Rippen ſind 
kaum angedeutet. Beſonders betont iſt der Nabel, der einem 
Auge gleicht. Chriſtus iſt bekleidet mit dem Herrgottsrock, 
der von einem Gürtel in ſteifen Falten bis auf die Knie 

herabfällt. Dieſer Kruzifixus iſt an einem eiſernen Kreuze 
durch drei Nägel befeſtigt. Zwei durchbohren die Hände, 
  

1) Urbarium v. Riedböhringen v. 1789. 
2) Vgl. Max Roſenberg, Das Kreuz v. St. Trudbert, Schauinsland XX. 

(4803), S. 40 ff. 
3) Die Kunſtdenkmäler d. Kreiſes Villingen erwähnen es nicht. 

4) Ein Irrtum wäre nicht ausgeſchloſſen, da eine ſehr dick aufgetragene 
Goldbronze, deren Entfernung der Beſitzer nicht erlaubt, die Feſtſtellung 
der Einzelheiten ſehr erſchwert. 
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und ein dritter geht durch den Mund des als Fußbrett dienen⸗ 
den Kopfes. Dieſer Kopf dürfte vielleicht der beſonders ſeit 

dem 13. Jahrhundert am Fuße des Kreuzes auftretende 
Totenkopf Adams ſein oder auch die Fratze eines Unge⸗ 

heuers wie am Vortragekreuz von Planig bei Kreuznach . 
Die beiden ſtereotypen Beigaben Titulus und Nimbus fehlen. 
Vielleicht ſind ſie bei einer ſpäteren Erneuerung des Kreuzes⸗ 

ſtammes weggeblieben. Das Kreuz endigt unten in einen 
ſpitzen Stift, der es ermöglichte, dasſelbe von ſeinem Stand⸗ 

ort wegzunehmen, um es auf einer Stange bei Prozeſſionen 

voranzutragen. Es war alſo ein ſogenanntes Stationskreuz, 
wie ſie die romaniſche Kunſtepoche beſonders zahlreich ge⸗ 
ſchaffen hat 2). Die karolingiſch⸗ottoniſche und noch die ro⸗ 
maniſche Zeit hatte ſich Chriſtus als ſiegreichen, den Tod 
überwindenden Völkerkönig gedacht. Aber neben dieſer Auf⸗ 
faſſung begann ſich ſeit dem 12. Jahrhundert eine andere 

mehr realiſtiſche, die den leidenden Erlöſer darſtellte, geltend 
zu machen. Auch der Meiſter unſeres Kruzifixus hatte be⸗ 

reits dieſe neue Auffaſſung in ſich aufgenommen und ſie im 

Haupte des Gekreuzigten zum deutlichen Ausdruck gebracht. 
Freilich die wagrechten Arme, die ſteif-frontale Körperhal⸗ 
tung, der ſteif gefaltete Herrgottsrock, die nebeneinander 
ſtehenden Füße und das Fehlen der Seitenwunde zeigen, 
daß der Meiſter bei der Geſtaltung des übrigen Körpers noch 

ganz in den traditionellen Formen der romaniſchen Kunſt⸗ 
epoche gearbeitet hat. Das Kruzifix dürfte alſo der ſpäteren 
romaniſchen Kunſtepoche, dem ausgehenden 12. oder dem 

beginnenden 13. Jahrhundert angehören. Dieſe Annahme 

wird noch geſtützt durch die Art und Weiſe, wie der Crucifixus 
am Kreuze befeſtigt iſt. Es iſt eine charakteriſtiſche Neuerung 
an dem gotiſchen Cruzifixus, daß ſeine beiden übereinander 

gelegten Füße von einem Nagel durchbohrt ſind. Noch 
zeigt unſer Crucifixus die Füße nebeneinandergeſtellt. Aber 

1) Otte-Aus'm Weerth, Zur Itonographie des Crucifixus, Jahrbücher 
d. Vereins d. Altertumsfr. i. Rheinlande: Heft XLIV. und XLV. 

2) Stockbauer, Kunſtgeſch. d. Kreuzes, S. 262.



Heiligkreuz bei Riedböhringen. 161 

ſie ſind nicht mit zwei Nägeln, wie es meiſtens in romaniſcher 

Zeit der Fall war, am Kreuze befeſtigt, ſondern es geht 
nur ein einziger Nagel durch die Konſole, auf der die Füße 

ruhen, ein Typus, den Otte⸗Aus'm Weerth !) und Kraus?) 

als unmittelbaren Vorläufer des gotiſchen bezeichnen. 

1) Otte-⸗Aus'm Weerth a. a. O. 

2) Kraus, Fr. X., Geſchichte der chriſtl. Kunſt II I, S. 337. 
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Tundberichte. 

1. Alamanniſche Gräberbei Königsfeld. 

Im Herbſt 1906 entdeckte eine Stubengeſellſchaft der Königs⸗ 

felder Knabenanſtalt auf einer Streiferei im Gewann Eben⸗ 

hauſen mitten im Walde einen Hügel von etwa 90 Schritt 

Umfang, deſſen Höhe, von dem unten erwähnten Waldweg 

aus geſehen, ungefähr 1½ m beträgt, während er auf der 

andern Seite ſich kaum von der Umgebung abhebt. In dem 

Hügel wurden durch beſonders von Herrn Schuler 

geleitete und durch das Entgegenkommen von Herrn Ober— 

förſter Killius in Villingen ermöglichte Grabungen 3 neben⸗ 

einander liegende, annähernd oſt-weſtlich gerichtete 

Gräber freigelegt. 

Das nördlich gelegene Grab (J, deſſen Boden etwa 

m höher liegt als der der beiden andern Gräber, befand 

ſich zu ebener Erde, ſo daß man unter einer dünnen Erde⸗ 

und Raſenſchicht auf die Deckplatten ſtieß, während ſich über 

den beiden ſüdlich davon gelegenen Gräbern eine bis Im 

hohe Steinſetzung wölbte, d. h. auf den Dechplatten waren 

ziemlich große Steine unregelmäßig zu einem Hügel aufge⸗ 

ſchichtet. Zwiſchen den Steinen fanden ſich zahlreiche Kohle⸗ 

ſtückchen. 
Die 3 Gräber zeigen unter ſich keine weſentlichen Ver— 

ſchiedenheiten. Sie ſind 200—230 em lang, 50—60 em 

breit. Die vier Seitenwände beſtehen aus 4—7 (ſelbſt 10) em 

dicken, 20—30 em langen roten Sandſteinplatten, die, ohne
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Verwendung von Mörtel, ſorgfältig aufeinander geſchichtet 

ſind und ſo eine ſtellenweiſe ſehr regelmäßige Mauerung 

bilden, die durchſchnittlich 60 em hoch iſt. An einigen Stellen 

iſt ſie recht ſchadhaft und unanſehnlich, die Wände nach innen 

gedrückt. Bedeckt waren die Gräber mit großen Sandſtein⸗ 

platten, wie ſolche noch herumliegen leine z. B. 70 75 om, 

10-20 em dick). Der Boden iſt lehmige Erde. 

Grab J iſt das kürzeſte (200 em lang, 60 em breit, die 

Mauerung 40—80 em hoch), am ſtärkſten verfallen, unregel⸗ 

mäßig. Es war „möglicherweiſe nicht unberührt, die Deck⸗ 

platte, wenn es überhaupt eine einzige war, in viele Stücke 

zerſprungen und in das Grab eingeſunken, das ganz mit Erde 

gefüllt. Unter einem flachen Stein, ſoweit erinnerlich im 

öſtlichen Drittel des Grabes, lag ein zertrümmerter Schädel“ 

(K. Schuler). Der morſche Schädel hat einen ſehr kleinen 

Unterkieferbogen (nach Dr. Wentz vielleicht ein Kinder— 

ſchädel). 

Das mittlere Grab (II) liegt 6,30 meſüdlich von I. Länge 

210 em, Breite 45—55 em, Wandhöhe 60 om, am Oſtende 

75—80 em. Hier eine wagerecht überragende Platte. Ueber 

dem weſtlichen Ende mehr als 1m hoch Erdreich mit Steinen 

(wie bei III). 

Das ſüdlichſte Grab (III) iſt 1,50 m von II entfernt, 

230 em lang, 40—60 em breit; Mauerhöhe 70 om. Ueber 

dem weſtlichen Ende, 70 em über dem Boden, eine reichlich 

20 em überragende größere Platte. III iſt das beſterhaltene 

der Gräber. 
II und III waren voll feiner, eingeſchwemmter Erde 

mit vielen Kohleſtückchen. Dieſe beiden Gräber lieferten die 

ſpärlichen Funde: 2 eiſerne Knöpfe oder Haften mit ſilber⸗ 

beſchlagenem Rand und abgebrochenem Stielchen (Durch⸗ 

meſſer 1/ om) und eine dreiteilige, grüne, undurchbohrte 

Glasperle. Bis auf den Schädel und die eine Hafte, die in 

den Sammlungen der Knabenanſtalt aufbewahrt werden, 

ſind die Funde verloren gegangen. Eine im Sommer 1911 

neben den Gräbern gefundene Glasperle (ſie war, nach einer 

11 
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Mitteilung der Finderin, „grünlich, trüb, wie hellgrünes 

Flaſchenglas, länglich“) iſt ebenfalls abhanden gekommen. 

Lage, Richtung, Größe und Mauerung der Gröäber, 

ſelbſt die geringen Funde ſprechen für deren alamanniſche 
Herkunft, ſo daß nach dem Urteil von Geheimrat Wagner 

in Karlsruhe, der einen ausführlichen Bericht erhielt, darüber 

kein Zweifel beſtehen kann. 

Es möge in dem Zuſammenhang daran erinnert werden, 
daß das Gewann Ebenhauſen die Stätte eines eingegangenen 
Dorfes iſt, das nachweislich ſchon 1360 nicht mehr vorhanden 
war. (Baumann, Abgegangene und umbenannte Orte der 
badiſchen Baar und der Herrſchaft Heren, in dieſer Zeit— 

ſchrift III, 53.) 

Die Gräberſtelle befindet ſich 2/ km ſüdſüdöſtlich von 

Königsfeld an einem von NWenach 80 gerichteten Waldweg 
zwiſchen „Böſenbühl“ und „Möſſnerbühl“, dicht beim Buch— 
ſtaben e des Wortes Ebenhauſen (Meßtiſchblatt Königsfeld 
Nr. 101, Ausgabe 1910). Der Weg dahin iſt ſeit einiger 

Zeit bezeichnet. (Vgl. Königsfelder Fremdenblatt 1910, 

Nr. 7.) Der Verfall der offenen Gräber vollzieht ſich leider 

ſehr raſch. 

Königsfeld. D. Wiemann. 

2. Alamanniſche Reihengräber in Bie⸗ 
ſingen. In Bieſingen, Amt Donaueſchingen, wurden im 

Sommer 1912 anläßlich des Neubaues des Zimmermeiſter 

Held'ſchen Hauſes (Nr. 67) 2 Skelette in weſtöſtlicher Lage 

aufgedeckt und dabei ein Kurzſchwert mit Griff, das aber 
beim Aufheben in mehrere kleine Teile zerbrach, gefunden. 

Bei meiner Anweſenheit in Bieſingen am 16. Juli 1912 

fanden ſich die Fundſtücke nicht mehr vor, ſie waren wieder 
fort⸗ und in den Boden geworfen worden, allein nach den 
Angaben, die mir der Vater des Zimmermeiſters Held 

machte, unterliegt es keinem Zweifel, daß es ſich bei dem 

Gräberfund um alamanniſche Beſtattungen handelte. 
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3. Römiſche Niederlaſſung in Eckarts⸗ 

brunn. Im Römiſch⸗germaniſchen Korreſpondenzblatt, 

Jahrg. V (1912) S. 86ff., macht Geheimrat Pr. Wagner 

in Karlsruhe eingehende Mitteilungen über Ausgrabungen, 

die im Frühjahr 1912 im Dorfe Eckartsbrunn durch das 

Großh. Konſervatorium der Altertümer vorgenommen wur⸗ 

den. Es waren in Eckartsbrunn alte Mauerreſte bekannt, 

deren römiſcher Urſprung aus hübſchen Fundſtücken feſt⸗ 

geſtellt war. Die ſyſtematiſch unternommenen Grabungen 

legten dann eine freilich meiſt faſt bis auf die Fundamente 

zerſtörte römiſche villa rustica bloß, im ganzen in der in 

unſeren Gegenden vielfach wiederkehrenden Geſtalt. Unter 

den Kleinfunden ragen die aus dem Kellerraum gehobenen 
bronzenen Beſchläg- und Zierſtücke von einer koſtbaren Truhe 

hervor, unter ihnen namentlich 5 ziemlich gleiche weibliche 

Bronzebüſten, ca. 12 em hoch, die als Affixe in ſtark erha⸗ 

bener Medaillonform auf runden, zum Teil verziert ausge⸗ 

ſchnittenen Schilden ruhen, teilweiſe noch mit dem Eiſen⸗ 

ſtift, mit dem ſie an der Truhenwand befeſtigt waren. Dieſe 

Bronzebüſten ſind jetzt eine Zierde der Großherzogl. Samm⸗ 

lungen in Karlsruhe. 

Donaueſchingen. G. Tumbült.


